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or zehn Jahren, in grauer Herbſtdämmerſtunde, zeigte Herr Sergej 

Julitſch Witte mir die Bilder ſeiner Vorgänger. In dem mit Orange⸗ 
farbe angeſtrichenen Rieſenſteinkaſten, der an einem dünnen Waſſerärmchen 
die Verwaltung der Finanzen, des Handels und der Induſtrie herbergt, 
hingen in einem Vorſaal elf Männerportraits. „Rußlands Finanzminiſter; 
elf in faſt hundert Jahren: eigentlich iſts nicht viel.“ Er nannte die Namen 
— einzelne, Reutern, Abaſa, Bunge, kannte ich — und ſtand ein Weilchen 
ſtumm vor dem gelben, faltigen Spekulantenkopf Iwans Wyſhnegradſky, des 
Letzten in der Reihe der „Hohen Excellenzen“. Dann wies ſein Finger auf 
den weißen Fleck an der Wand. „Ein Platz iſt noch frei. In ein paar Monaten, 
vielleicht auch erft in ein paar Jahren — wer weiß? — werde ich da als Zwölfter 
hängen“. Jetzt wird das Bild beſtellt werden. Serow, deſſen feinfarbiges 
Damenportrait in der Berliner Sezeſſion den Kennern gefiel, würde Witte gut 
malen; den wägenden Blick, die echt ruſſiſch geſtülpte Naſe, die langen, ſchmalen 
Hände, die beredter ſind als Auge und Zunge des in ſtrenger Selbſtzucht ge⸗ 
kühlten Mannes. Zehn Jahre und ein halbes hat der Zwölfte ſich gehalten. Jetzt 
iſt Sergej Julitſch nicht mehr Finanzminiſter. Er ſoll noch den Handelsvertrag 
mit Deutſchland abſchließen, ift aber ſchon am vorletzten Auguſttag entamtet 
und zum Präſidenten des Miniſterkomitees ernannt worden. Zum Miniſter⸗ 
präſidenten, las man in einzelnen Zeitungen und vernahm, ſolche Beförderung 
ſei ein Beweis höchſter Gunſt. Das iſtein Europäerirrthum. Einen Miniſter⸗ 
präſidenten giebt es in Rußland nicht, kann es in keinem ſelbſtherriſch regir⸗ 
ten Staat geben. Titel und Vollmacht eines Miniſters waren im Zarenreich 
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bis 1802 überhaupt unbekannt. Peter, der Große“ hatte für feine nach weſt⸗ 
lichem Muſter gebaute Staats maſchine nur ein GGeſtängezur Transmiſſion des 
kaiſerlichen Willens gebraucht; der Senat und ein paar Kollegien mußten die 
motoriſche Kraft des Alleinherrſchers auf die Räder und Rädchen der Reichs⸗ 
verwaltung übertragen. Erſt Alexander Pawlowitſch, Laharpes leicht be⸗ 
ſtimmbarer Schüler, den die Krüdener zu myſtiſchem, die Nariſhkin zu eroti- 
ſchem Spiel locken konnte, entſchloß ſich, unter der Einwirkung Speran⸗ 
ſkijs und Kotſchubeijs, dieſe Maſchine zu moderniſiren. Napoleon, den Alex⸗ 
anders irrlichtelirender Sinn wie einen Gott anſtaunte, hatte einen Staats⸗ 
rath und Miniſter: ein ſo großes Vorbild mußte Nacheiferung wecken. Der 
Reichs rath (Gossudarstvenij Sovet) wurde geſchaffen; er ſollte den Senat 
erſetzen, der mählich zum Reichsgericht wurde, das Budget prüfen, das Rech⸗ 
nungweſen über wachen, die neuen Geſetze redigiren, ungefähr alſo die Arbeit 
leiſten, die in unſerer Kulturzone den Parlamenten zufällt. Das ging nicht. 
Erſtens iſt im Reichsrath das Volk nicht vertreten und neben Hofſchranzen 
und müden Greiſen ſitzen Streber, die gern wieder ins Amt möchten und ſich 
deshalb mit allen erdenklichen Künſten bei den Machthabern einzuſchmeicheln 
ſuchen. Und zweitens hat dieſer Reichsrath nur eine berathende Stimme 
und nicht einmal, wie unſer armes Parlament, das Recht, Vorlagen der 
Regirung abzulehnen; nicht Beſchlüſſe feiner Mehrheit, ſondern alle im Lauf 
der Berathung geäußerten Meinungen werden dem Zaren vorgetragen. 
Nicht viel ſtärker iſt die Stellung der Minifter, denen ein Ukas vom Jahr 1802 
die Arbeit der Kollegialbehörden Peters übertrug. Damals ſchrieb Graf Wo⸗ 
rontſow warnend an Kotſchubeij, die neue Inſtitution könne ſich nicht be⸗ 
währen; denn jeder Miniſter werde ein unbeaufſichtigter, unbeſchränkter Auto⸗ 
krat ſein. Ganz ſo ſchlimm iſts nicht geworden. Auch die Miniſter ſind nur 
willenloſe Werkzeuge in Väterchens eiſerner Hand; der Uebereifer bureau⸗ 
kratiſcher Vormundſchaft läßt aber den Vortheil ſtrafferer Centraliſation 
kaum noch zur Geltung kommen. Den Neuerern erſtand früh ein mächtiger 
Gegner. Karamſin, der 1803 zum Hofhiſtoriographen ernannt worden war, 
warnte in einer Denkſchrift, die als Panſlaviſtenbibel fortlebt: jede Ein⸗ 
ſchränkung der Selbſtherrlichkeit und alle Verfaſſungfiktionen müßten einem 
Volk von Analphabeten unverſtändlich bleiben; es ſei unklug, künſtlich Be⸗ 
dürfniſſe zu wecken, die ungeſtört noch Jahrhunderte lang ſchlummern könn⸗ 
ten; und die Staatsraiſon heiſche ſchleunige Rückkehr zur nationalen Ueber⸗ 
lieferung. Bonaparte hatte ſich als ungetreuen Freund erwieſen und Alex⸗ 
anders Stimmung war dem Slavenevangelium günftig. Speranſkij wur de 
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nach Perm verbannt, die dünne Europäertünche abgekratzt, die Fenſteraus⸗ 
ſicht gen Weſten vermauert. Solche Wandlungen haben ſich nach dem Tode 
Nikolais des Erſten und Alexanders des Zweiten wiederholt. Der Reichs⸗ 
rath und die Miniſter ſind aber geblieben. Unſchädlicher Modeputz. Rußland 
hat Miniſter; ein Miniſterium kann es einftweilen nicht haben. Das komitet 
ministrow, deſſen Name den Europäerirrthum erzeugt, iſt nur ein engerer 
Staatsrath. In dieſem Komitee ſitzen neben den Miniſtern die Sektion⸗ 
chefs der kaiſerlichen Kanzlei, die Häupter des Reichsrathes, der Prokurator 
des Heiligen Synod, Würdenträger aller Art, ſogar der Direktor des Reichs⸗ 
hauptgeſtütes. Mit ſolcher ſchwerfälligen, uneinheitlichen und unverantwort⸗ 
lichen Geſellſchaft iſt nichts zu machen. Alexander der Zweite ſtellte Walujew, 
den begabten Gegner der Slavophilen, Alexander der Dritte den früheren tüch⸗ 
tigen Finanzminiſter Reutern an die Spitze: vergebens; das Miniſterkomitee 
blieb ein Reichsornament ohne Bedeutung und die Präſidentſchaft eine Sine⸗ 
kure für einen Günſtling oder verbrauchten Miniſter, dem der Zar, als Lohn 
für treue Dienſte, eine fette Pfründe gewähren will. Auch Wyſhnegradſkijs 
Vorgänger Bunge war Präſident des Miniſterkomitees; und ihn löſte Dur⸗ 
nowo ab, der ſich als Miniſter des Innern unmöglich gemacht hatte. Dieſer 
Thatsachen mußte man ſich erinnern, als die Kunde kam, Sergej Julitſch 
Witte ſei zum Mitgliede des Reichsrathes ernannt und zur Leitung des Mi⸗ 
niſterkomitees berufen worden. Rußlands zwölfter Finanzminiſter, der 
kühnſte, modernſte und ſtärkſte der Reihe, iſt politiſch bis auf Weiteres tot; 
und ſein Bild kann für die Leichenhalle der Hohen Excellenzen gemalt werden 
Bis auf Weiteres... Er iſt, mit all feinen Schwächen und Weſens⸗ 
ſprüngen, ein ſchöpferiſcher Geiſt; und der auf Spiritiſtenweisheil ſchwörende 
Monomachos, der ihn, mit der Rückſichtloſigkeit des reichen Erben, aus 
fruchtbarer Arbeit riß, ähnelt in manchem Zug dem liebenswürdig ſchwäch⸗ 
lichen Alexander, der feinen Spiranfij bald aus der Verbannung zurück⸗ 
holte. Witte kann eines Tages — er iſt erſt fünfundfünzig Jahre alt und hat 
Zeit — wieder mächtig werden; dem neuen Rang aber wird er die Macht 
nicht verdanken. Für einen Richelieu oder Bismarck, einen Peel oder Cavour 
iſt in Rußland kein Raum. Das hat ſchon Leroy⸗Beaulieu gefagt und an das 
Wort eines ruſſiſchen Journaliſten erinnert: „Unſer Premierminiſter könnte 
nur ein Großvezier fein.“ Ungefähr jo haben ja auch Gortſchakow und Lo⸗ 

ris Melikow ihr Amt aufgefaßt. Mit noch geringerem Recht als in Preußen 

(wo der Miniſterpräſident den Reſſortchefs nicht dreinreden darf) kann man 

in Rußland von einem homogenen Miniſterium ſprechen. Jeder Miniſter 
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arbeitet für ſich, ſucht beim Immediatvortrag ſeine Sonderwünſche durchzu⸗ 
ſetzen und erfährt von den Plänen der Kollegen gewöhnlich erſt, wenn ſie ge⸗ 
lungen oder geſcheitert find. Faſt immer arbeiten die Reſſorts, meiſt auch noch 
die politiſchen Perſönlichkeiten gegen einander. Nicht ſelten kommts zu offe⸗ 
nem Krieg, wie 1881 unter Alexander dem Dritten, wo das milde Trium⸗ 
virat Loris Melikow⸗Milutin⸗Abaſa von Pobedonoſzew und Ignatiew, 
denen der Großfürſt Wladimir und Katkow halfen, überrannt wurde. In 
ſtilleren Zeiten bleibts beim Minenkrieg. Der Zar hört heute den einen, 
morgen den anderen Miniſter und müßte, wie Bonaparte, drei Atlanten im 
Kopf haben, um ſtets voraus ſehen zu können, welche Wirkung die Maßregel, 
der er zuſtimmt, auf die verſchiedenen Zweige der Landesverwaltung üben 
wird. Ein Wille ſoll herrſchen, einer allein; doch die Einheit dieſes Willens, 
der täglich von heterogenen Wünſchen umbuhlt und umſchmeichelt wird, iſt 
gelähmt, die Räder der Staatsmaſchine laufen ſich heiß und die ewige Rei⸗ 
bung, aus der warmes Leben entſtehen ſollte, gebiert ſchließlich nur ein kraft⸗ 
los ſchwüles Chaos. Das iſt die unvermeidliche Folge jedes Abſolutismus; 
und Nikolai Alexandrowitſch hat feierlich gelobt, die Autokratie unangetaſtet 
zu bewahren. Ein ruſſiſcher Miniſter muß vor jeder Laune des Herrn, vor 
jedem Einfall des flinkeren Kollegen zittern und darf nicht einmal ſeine Ent⸗ 
laſſung erbitten; denn die Erben des Großkhanates der Goldenen Horde 
denken heute noch, wie weiland der Bey von Tunis, ein Sklave ſei nicht be⸗ 
fugt, von dem Poſten zu weichen, auf den des Herrn Gnade ihn rief. Und 
gegen dieſe Zuſtände ſoll das zur Ohnmacht erſchaffene Miniſterkomitee mit 
ſeinem Rathgeberſtimmchen aufkommen? Unmoöglich; ſelbſt die leuchtende 
Geniekraft des ſtärkſten Staatsmannes würde da nutzlos verglimmen. 
Darüber täuſcht ſich Witte gewiß nicht. Er hat zu lange unter dieſen 
Verhältniſſen gelitten; auch in den Tagen, da der Neid ihn allmächtig hieß. 
Der Mann, der Phyſik und Mathematik ſtudirt, über Eiſenbahntarife und 
über Friedrich Liſt Brochuren veröffentlicht hatte und mit neununddreißig 
Jahren ſchon Miniſterialdirektor geworden war, wurde immer innig ge⸗ 
haßt. Ein Deutſcher, der ſich als Slaven vermummt (der Minifter, der aus 
Tiflis ſtammt, ſagte mir, er könne mit einiger Mühe zwar unſere Zeitungen 
entziffern, aber keinen deutſchen Satz ſprechen, und ſeine Vokale zeugten für 
die Wahrheit dieſer Angabe). Ein Abenteurer, ein Roturier, den ſchon ſeine 
Mesalliance unmöglich machen ſollte und der ganz in den Händen des jüdi⸗ 
ſchen Bankdirektors Rothſtein iſt. Ein Grobian, der Männern vom Range 
Wanowſkijs, Jermolows, Abaſas über den Mund fährt und mit dem Bunge 
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nichts zu thun haben will. So redete man in Petersburg ſchon 1893 in ver⸗ 
riegelten Stuben über ihn. Und er waffnete noch gefährlichere Feinde wider 
ſich. Sein Ukas gegen die Baiſſeſpekulation in Rubelnoten traf die ruſſiſchen 
Bankiers empfindlich und ärgerte auch in Berlin manchen großen Arbitrageur. 
Seine Reorganiſation der Reichsbank hinderte zahlloſe Wuchergeſchäfte, 
zu denen Geldzwiſchenhändler den Staatskredit benutzt hatten. Wenn im 
Miniſterkomitee ein Vorſchlag umſtändlich beſchwatzt wurde, ſagte er ruhig: 
„Wozu? Ich weiß ja, wie der Kaiſer darüber denkt.“ Er wußte es wirklich. 
Die zähe Energie und der praktiſche Blick des Miniſters gefielen Alexander 
dem Stillen und er hielt ihm die Treue, trotz allem Gewühl und Gezettel. 
Später zog Witte ſich noch den Haß der Armeehäupter zu, die in ihm den 
Anſtifter der Friedensaktion ſahen. Nicht ohne Grund. Sergej Julitſch 
hatte als Beamter der Südweſtbahn unter Johann Bloch gedient, der ihn 
ſchon damals für den Gedanken des Weltſchiedsgerichtes erwärmt haben 
mag. Jedenfalls hat Witte dem jungen Herrn Nikolai das Buch Blochs 
über die Kriege der Zukunft gebracht und als Finanzminiſter in jeder Bud- 
getdenkſchrift betont, daß dem hungernden Volk nicht zu helfen fei, fo lange die 
Koſtenlaſt für das Heer ins Unerträgliche wachſe. Das war ein neuer Ton. Bis. 
her hatte der Glaube geherrſcht, der Anſpruch der Armee müſſcallen anderenvor⸗ 
gehen und fürs Militär habe ſelbſt der Unterthan pflichtgemäß zu ſchwärmen, 
der, wie in Cuſtines Tagen der Großfürſt Konſtantin, den Krieg verabſcheut, 
„weil er die Mannszucht und die Waffenröcke ruinirt“ ... An Gegnern fehlte 
es dem Finanzminiſter alſo nie; aber er wurde mit ihnen eben ſo bequem 
fertig wie einſt mit den Tſhinowniks, die ihm auf einer entlegenen Bahn⸗ 
ſtation die Dienſtwohnung des Vorſtehers verweigert und den läſtigen Chef 
gezwungen hatten, acht Wochen lang in einem Waggon zu hauſen. Und all⸗ 
mählich ſprachen ſeine Thaten ſo laut für ihn, daß ſie alles Geraun über⸗ 
tönten. Daß ſeine Eiſenbahntarifpolitik ein Meiſterwerk aſiatiſcher Schlau⸗ 
heit iſt, hat unſer Wirthſchaftkörper ſeit 1894 oft genug erfahren. Daß er den 
Export von Papierrubeln verbot, iſt ihm von berliner Spekulanten verdacht, 
von ſeinen Landsleuten aber als nützliche Leiſtung angerechnet worden. Er 
hat die Schwankungen des Rubelkurſes befeitigt, die Valuta verbeſſert, für 
die dem Notenumlauf genügende Golddecke geforgt, die Reichsbank ſanirt, 
im Budget wenigſtens äußerlich das Gleichgewicht hergeſtellt, wichtige Kon⸗ 
verſionen mit Erfolg durchgeführt und die Transſibiriſche Bahn gebaut. Für 
zehn Jahre iſts nicht wenig; ohne die Kraft raubenden Alltagsfriktionen 
wäre das Werk noch beträchtlicher geworden. Immerhin: einen Mann, den 
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ſolche Schöpferarbeit lobt, mußte auch der Feind vorfichtig behandeln. Was 
Sergej Julitſch will, geſchieht, hieß es in Petersburg und Moskau. Er ſchien 
unangreifbar. Und wars doch nicht mehr, ſeit Nikolai Alexandrowitſch die 
weite Mütze des Monomachos auf feinem unklaren Schwärmerköpfchen trug. 

In den Zeitungen wird ihm noch immer nachgeſagt, er ſei eigentlich 
ein Deutſcher, gebe ſich für einen Ruſſen nur aus. Kein Pſychologe könnte 
fo urthiilen. In feinem Handeln ift Witte ein echter Ruſſe: Einer, der, bei 
aller nüchternen Zähigkeit, die ſchwere Kunſt des Wartens nie zu lernen ver» 
mochte. Rußland, jagt Cuſtine, iſt das Reich der Kataloge: alle Titel ſind ange⸗ 
geben, nur fehlen die Bücher; unter den in großen Lettern prangenden Ueber⸗ 
ſchriften ſucht der Leſer vergebens die verheißenen Kapitel. Im Grundbeſitz⸗ 
verzeichniß ſtehen Wälder, wo der Wanderer nicht das zu einer Pfeife nöthige 
Holz finden würde, in der Rangliſte Regimenter, deren Cadres der Wind 
umblaſen könnte, auf der Landkarte Städte, für die kaum erſt die Parzellen 
abgeſteckt ſind. Das gilt heute noch beinahe ſo wie 1839. Was nicht raſch 
wachſen will, wird von der Ungeduld ins Leben dekretirt. So hatte es Peter ge⸗ 
macht und ſo ſolltees bleiben. Vor hundertundfünfzig Jah ren erſchien in Peters⸗ 
burg ein Buch, das, unter dem Titel Origines gentis et nominis Russorum, 
nachwies, die Moskowiter ſeien kein ſlaviſcher Stamm. Unerhörtz und obendrein 
wurde die Ketzerbehauptung eines deutſchen Dr. Müller noch durch die Zuſtim⸗ 
mung eines urruſſiſchen Akademikers geſtützt. Das durfte nicht geduldet 
werden. Der Akademiker bekam, auf Befehl der Kaiſerin Eliſabeth, hundert 
Peitſchenhiebe als Lohn für ſeine Ethnologie; und der wackere Müller, den 
man, als einen Ausländer, mit ſo treffenden Argumenten nicht überzeugen 
konnte, wurde eingeſperrt, bis er ſich zu dem Zugeſtändniß entſchloß: die 
Ruſſen ſeien Enkel der edlen Roxolanen, die dem König Mithridates das Leben 
ſauer gemacht hatten. Seitdem ſtand es feſt: die Ruſſen find Roxolanen. 
Als dann wieder, abermals von einem deutſchen Gelehrten, die Theſe von 
der finiſch⸗tatariſchen Abſtammung der Ruſſen verfochten wurde, dekretirte 
Katharina einfach: „Dieſer Glaube irrt. Den beſten Beweis dafür, doß wir mit 
den Finen nichts gemein haben, liefert der Abſcheu, den uns ſchon der Ge⸗ 
danke an ſolche Gemeinſchaft einflößt.“ Damit war der Fall erledigt; und 
nur ein ſo arger Schalk wie Mirabeau ließ ſich von Katharinas Erlaß zu der 
Gloſſe verleiten: Les Russes ne sont Europèens qu'en vertu d'une 
definitiondeclaratoirede leur souveraine. Die geniale Askanierin hatte 
ſich ſchnell dem ruſſiſchen Geiſtesklima angepaßt. Die Staatsahnentafel ge⸗ 
nügte ihr nicht; die Fremden, beſonders ihre Freunde von der Encyklopädie, 
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ſollten erfahren, welche Höhe die Volksbildung in Rußland erreicht habe. 
Geſchwind wurden überall Schulen gegründet. Natürlich blieben ſie leer. 
Katharina aber wies alle Klagen mit dem pompöſen Wort ab: „Nicht für 
uns, ſondern für die öffentliche Meinung Europas, die uns den Rang giebt, 
habe ich die Schulen geſchaffen; daß Niemand hineingeht, ift ein unſchätzbares 
Glück: wenn unſere Bauern anfingen, Etwas zu lernen, würden ſie mich bald 
von meinem Platz jagen.“ Potemkins Liebſte brauchte wirklich keinen Hof⸗ 
dekorateur. Der ganze Peter, wie er, auf Falconets prachtvoll keckem Denk⸗ 
mal, im Galopp den Felſen ſtürmt, ſtolz auf die Newa und die Feſtung deutet 
und gar nicht zu ahnen ſcheint, daß ein Fluß und eine Burg noch keine Haupt⸗ 
ſtadt machen. Aber auch der ganze Witte. Rußlands zwölfter Finanzminiſter 
hat die alte, bewährte Moskowitermethode zu neuer Ehre gebracht. Sie 
gab ſeinem Namen den hellſten Glanz. Sie hat ihn von ſteiler Höhe geſtürzt. 

Vielleicht ſprach Mitleid in ſeiner Aſiatenſeele das erſte Wort. Er ſah 
das Elend des Volkes: hungernde Bauern, verarmende Grundbeſitzer; ein 
Häuflein ſteinreicher Großkaufleute, die ihr Geld unverzinſt in der Truhe 
bewahren. Und keine Hilfe, ringsum keine Möglichkeit, dieſes breitſtirnige 
Millionenheer, „das ſo geduldig iſt und ſo voll Kraft“, zu ſättigen, ihm aus⸗ 
kömmlichen Erwerb zu ſichern. Keine Möglichkeit? .. Von Weſten her drang 
ein Zauberwort ins aufhorchende Ohr: Induſtrie! Wie war Großbritanien, 
Amerika, Deutſchland reich geworden? Sergej Julitſch verfügte: Wir müſſen 
in kürzeſter Friſt eine nationale Großinduſtrie haben. So hatte Peter die 
Mongolenſitten der Bartruſſen mit Europäerlack gefirnißt und ſeine Mosko⸗ 
witer miteiner funfelnagelneuenSumpfhauptftadt beglückt; jo hatte Eliſabeth 
eine Stammeslegende, Katharina eine Volksbildung dekretirt. Die Sache 
würde ſchon gehen. Und an Eifer ließ der Finanzminiſter es nicht fehlen. 
Er ſtärkte den Staatskredit, ſetzte die Tarife für Perſonen und Fracht herab, 
baute neue Verkehrswege, radirte das alle Gläubiger ſchreckende Defizit aus 
dem Budget, milderte den Paßzwang, griff ſogar nach dem Branntwein⸗ 
monopol. Geld, Unternehmer, Arbeiter, Abſatzgelegenheit: Das Alles würde 
ſich mit der Zeit finden. Das Alles hätte ſich auch gefunden. Die Rechnung ſchien 
richtig. Der ruſſiſche Induſtriekrach bedeutet nicht viel; ſolche Kinderkrankheit 
hat faſt jedes Großgewerbe durchgemacht. „Im Boden des Zarenreiches 
ſchlummern Märchenſchätze. GanzuAſien fteht uns offen, wenn die Transſibir⸗ 
iſche Bahn fertig iſt. Nur ausreichenden Zollſchutz für die erſten Jahrzehnte: 
und das Rieſenwerk muß gelingen. Und dann befruchtet ein Goldſtrom das 
Land“... Ein ſchöner, reiflich bedachter Plan, den man nicht von oben herab eine 
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Utopie nennen darf. Nur Eins hatte der kluge Rechner vergeſſen: die beſonderen 
Lebensbedingungen der Autokratie. Katharina von Anhalt⸗Zerbſt kannte die 
Ruſſen beſſer als der tifliſer Parvenu; fie wußte, daß ihr Thron wanken würde, 
wenn die Bauern aus frommer Thierheit erwachten. Der FinanzminiſterNiko⸗ 
lais, dieſer moderne, raſch auffaſſende und aſſoziirende, in Theorie und Praxis 
erfahrene Geiſt, begriff nicht, daß Induſtrie nur auf einer beſtimmten Kul⸗ 
turſtufe möglich ift, daß fie ſelbſt ſich eine Kulturzone ſchafft und daß im 
Klima dieſer Zone ein Selbſtherrſcher aller Reußen nicht athmen kann. Er 
wähnte am Ende wohl gar, in dem induſtrialiſirten Reich werde das Zar⸗ 
thum feſter wurzeln als in dem morſchen Agrarſtaat, der an Geldmangel und 
rückſtändiger Wirthſchaft dahinſiechte. Dieſen Wahn büßt er nun. Daß die 
Staatsſchuld ſich häufte, die Staatsbahnen Jahrzehnte lang keine Rente ab⸗ 
werfen konnten, in Nord und Süd neue Unternehmungen zuſammenbrachen, 
ward ihm verziehen. Ungehört verhallte die Klage der Grundherren über Miß⸗ 
ernten, Kreditnoth, Landpauperismus, ungehört die Beſchwerden der Alt⸗ 
moskowiter, der Finanzminiſter habe nur noch für die Reichsperipherie, fürs 
fernſte Aſien Rath und Geld. Nach allen Fehlſchlägen der letzten Jahre war 
Witte noch ſo ſtark, daß er die militäriſche Eroberung der Mandſchurei hin⸗ 
dern und die Wahl des ſtilleren Merkantiliſtenweges durchſetzen konnte. Das 
war ſein letzter Sieg. Als die mandſchuriſche Diktatur verkündet wurde, blieb 
ihm nichts zu hoffen. Die Arbeiterbewegung hatte begonnen. In Moskau 
und Odeſſa, in Jeliſewetgrat und Baku, in Kiew, dem ruſſiſchen Rom: über⸗ 
all entſtanden Organiſationen, Gewerkvereine. Zum erſten Mal hörte der 
Muſhik das Fremdwort „Strike“, vernahm er, daß auch die Schwachen, wenn 
ſie ſich zuſammenſchaaren, mächtig werden. Die Anfänge der Induſtriali⸗ 
ſirung hatten die Aermſten in die Städte gelockt: Rekruten für die Proletarier⸗ 
bataillone, deren Muth die ſozialiſtiſchen Werber mit liſtiger oder lyriſch über⸗ 
ſchwingender Rede ſchürten ... Das war Wittes Werk. Und nun war der einſt 
allmächtig Geſcholtene nicht mehr unangreifbar, nun brauchte kein Plehwe 
ihn in Gatſchina anzuſchwärzen. Sergej Julitſch mußte fallen. 

Er fiel weich. Viel geringere Sünde wider den Heiligen Geiſt der Theo⸗ 
kratie wurde oft ſchon ein Leben lang im ſibiriſchen Totenhaus geſühnt. Sergej 
Julitſch Witte hat dem Erzfeinde des Abſolutismus die Grenzen geöffnet: der 
durch Dampfoder elektriſche Kraft bewegten modernen Maſchine. Was find da⸗ 
gegen alle Gräuelthaten der Nihiliſten? Unter das Bild des zwölften Finanz⸗ 
miniſters ſollte man ſchreiben: „Der Organiſator der ruſſiſchen Revolution“. 
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Sur Phyfiologie der Moral. 


Wir Chriſten. 

W. Alle, getauft oder ungetauft, bekennen uns zu der einen Sittenlehre 

der Evangelien. Und wir üben ſie aus in unſerer Weiſe, nämlich 
ſo, daß wir mit unſerem Nächſten uns nicht befaſſen; gegen unſere Feinde 
ſcharf vorgehen; Reichthümer ſammeln, ſo viel uns Andere nicht wegſchnappen; 
Den, der uns auf den rechten Backen ſchlägt, niederſchießen und über die 
geiſtig Armen lächeln. Dieſe Thatſachen ſind bekannt und in Büchern be⸗ 
ſchrieben. Die Diskrepanz zwiſchen Vorſchrift und Handlungweiſe pflegen 
Einige von uns mehrmals in jedem Jahr ſich zu Gemüth zu führen und 
die Abweichungen, die wir nach orientalifcher Sitte Sünde nennen, zu kon⸗ 
ſtatiren. Solches Erlebniß iſt häufig von einem gewiſſen theoretiſchen Unluſt⸗ 
gefühl begleitet, das die kirchliche Sprache mit dem Ausdruck Zerknirſchung 
bezeichnet. Auf die fernere Lebensführung iſt dieſer Zuſtand ohne Einfluß, 
während andere, reuevolle Sorgen, wie erlittene Kränkung, leichtſinnige Geld⸗ 
ſchulden, Zurückſetzung oder Verluſte, oft ernſte, manchmal verhängnißvolle 
Entſchlüſſe wecken. 

Wie die Zopfdeſpoten von ehedem ihr Bildniß im römiſchen Impera⸗ 
torenhabit meißeln oder gießen zu laſſen liebten, während ſie doch niemals 
eingewilligt hätten, auf dem Marktplatz ihrer Reſidenz ſich mit bloßen Armen 
zu zeigen: ſo wünſchen wir die Mißgeſtalt unſerer Menſchlichkeit von dem 
Himmelsmantel chriſtlicher Sittlichkeit umfloſſen zu ſehen, — wenn man uns 
portraitirt. Es iſt aber beſſer, wenn unſere Enkel erfahren, wie wir unſer 
Leben lang in modefarbigen Erdenkleidern umhergelaufen find, zufrieden, 
wenn ſie haltbar und undurchdringlich die Bruſt umſchloſſen und nur den Kopf 
freiließen. Was verſchlägt es uns, daß noch heute ein Mann im Oſten lebt, 
der polternd die Sittenlehren eines reinen Chriſtenthumes predigt? Welcher 
Staatsmann wird um ſeinetwillen eine Note ſeiner Kanzlei, welcher Geſchäfts⸗ 
mann eine Ziffer ſeiner Konten revidiren? Papier wird bedruckt, gelbe Umſchläge 
erſcheinen in den Läden, — und der Connaiſſeur goutirt das literariſche Opus. 

Das praktiſche Chriſtenthum iſt uns, was es uns immer war und 
immer ſein wird: dekorative Kunſt. 

Sicherlich haben niemals die Sittenlehren einer Religion eine ſo unbe⸗ 
kümmerte Paſſivität, ja, eine fo vollkommene Gleichgiltigkeit bei den Be⸗ 
kennern gefunden wie die Botſchaften des Chriſtenthumes. Und niemals hat 
eine Religion, ohne Blut und Krieg zu verkünden, einen ſo unerhörten 
Sieges lauf vollbracht. Wie kam Das? 
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In ethiſcher Hinſicht verlangten die Religionen — darf man Götter⸗ 
ſagen und Prieſterkulte ſo nennen? — des Hellenismus ſo gut wie nichts. 
Sie blieben ein Spielzeug und wurden zum Ueberdruß. 


Das Judenthum baute Geſetz auf Geſetz und umzäunte den Bau mit 
Vorſchriften, Lehren und Auslegungen. Seine Dogmatik war plauſibel und 
deshalb unintereſſant, ſeine Geſetze komplizirt, doch eiſerner Willenskraft und 
eifernder Glaubensſtärke nicht unerfüllbar. Wehe der Religion, die erfüllt 
werden kann! Ihre Phariſäer müſſen Heilige und Wunderthäter ſein, wenn 
ſie nicht ſammt ihrer Lehre ſelbſt zum Spott werden ſollen. Die jüdiſchen 
Heiligen aber waren den Völkern ein Abſcheu und Aergerniß; daher konnte 
das Judenthum keine Proſelyten bekommen und blieb Stammeserbſchaft. 


Ewig unerfüllbar bleibt nur das Chriſtenthum. Hier weht der Aether⸗ 
hauch der höchſten Transfzendenz. Eine Welt, fo düſter, daß nur der Stern 
der Erlöſung ihr Licht beſchert. Ein Leben, fo werthlos, daß nur ein Jen⸗ 
ſeits ſein Daſein rechtfertigt. Ein Gott, ſo fern, daß nur ein Mittler 
ſeinen Willen kündet. Eine Lehre, ſo erhaben, daß nur die Hand der Gnade 
der Schwäche emporhilft. Alle Geiſteskräfte werden gebändigt: durch das 
Opfer der Weltflucht der Wille, durch das Opfer der Liebe das Herz, durch 
das Opfer des Glaubens der Verſtand. Die ſchlechteſte Schwäche und der 
ſchönſte Trieb der Seele war gewonnen: der Tropfen Sklavenblut, der in 
uns Allen kreiſt, lechzt nach Unterwerfung, das lodernde Streben nach dem 
Unerfüllbaren, das uns adelt, verlangt Trausſzendenz. Wie mußte das 
feine Orientgift des Sündgedankens die reinen Völker des Nordlands er⸗ 
greifen! Zwiſchen Sünde und Erlöſung eingeſpannt, wie zwiſchen Zügel 
und Sporn, bebten die erregten Seelen und begehrten nicht nach anderen Jochen. 

So ſiegte denn das Dogma durch ſeine Transſzendenz. Größer kann 
die Erhabenheit des intellektuellen Opfers nicht dargeſtellt werden als durch 
die kirchenväterlichen Worte: Verisimile est, quia ineptum est, verum, 
quia impossibile; credo, quia absurdum. 


Niemals wird, ſo lange der Sternenflug des Geiſtes daran verzweifelt, 
tiefer in den Weltenraum der Jenſeitigkeit einzudringen, achtungloſer die 
Irdiſchkeit unter ſich entſchwinden zu ſehen, niemals wird chriſtliche Dogmatik 
und Sittenlehre neuen Verkündigungen weichen. Aber eben dieſe Erdenflucht 
verſchließt ihr die Welt des Handelns. Des Mittlers Reich iſt nicht von 
dieſer Welt; nicht das ſoziale, nicht das mythiſche, noch weniger das ſittliche 
Reich. Seine Lebenslehre hat nur Märtyrer gezeugt und Indifferente; 
Junger waren ihr nicht beſchieden. Kein ethiſches Merkmal unterſcheidet den 
Arier chriſtlichen Glaubens von dem moslemitiſchen oder buddhiſtiſchen Stam⸗ 
mesbruder. Von chriſtlicher Lehre oder Lebensanſchauung, beſonders von 
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chriſtlichem Gemüthszuſtande mag man ſprechen, aber nicht von chriſtlicher 
praktiſcher Sittlichkeit. 


a 
. 


Sittenbekenntniß. 


Und dennoch ſind wir nicht morallos. Tauſend ungeſchriebene Geſetze 
lenken und zügeln jeden Schritt unſeres Handelns. Viele dieſer Geſetze ſind 
den chriſtlich⸗orientaliſchen Sittenlehren, viele den römiſch⸗abendländiſchen 
Rechtsſatzungen fremd, ja, entgegengeſetzt. Kein kategoriſcher Imperativ, kein 
Daimonion, kein Ehrenkodex und kein Gewiſſensinventarium kann die Kaſuiſtik 
dieſer geheimen Lehren erſchöpfen und dennoch ſind ſie allen Stämmen ari⸗ 
ſirender Kultur gemeinſam und eigen und im Strom der Zeiten, Bräuche 
und Religionen ſtarr und ſtandhaft geblieben. 

Nur zwei Wege ſcheinen mir zu einem Ueberſichtpunkte zu führen, zu 
deſſen Füßen ſich die verworrene Menge der Einzelfälle ordnet: der Weg der 
Bewunderung und der Weg des Abſcheues. Giebt es Handlungen, die wir 
Alle und immer lieben? Giebt es ſolche, die Jeder verurtheilt? 

Wir, die im Norden wohnen, ſind im Bewundern, ſelbſt im Aner⸗ 
kennen karg. Wir demonſtriren nicht: oder nur im Unwillen. Die lobende 
Stimme des Volkes vernehmen wir kaum im Theater, es ſei denn bei Ring⸗ 
kämpfen, Poſſen oder Virtuoſenſtücken. Auch iſt der Einzelne im Beifall allzu 
ſuggeſtibel: man läßt ſich von einer ſchön geſchilderten Mildthätigkeit rühren, 
die man grundſätzlich thöricht findet, oder man ergötzt ſich bei Lampenlicht 
an einem Martyrium, das man bei Tage unſittlich und abgeſchmackt ſchilt. 

Unbeſtechlicher ſcheint mir das Urtheil des Mißfallens, der Entrüſtung, 
des Abſcheues. Oft haben wir die Pflicht, nicht ſelten die Neigung, es zu 
hören und auszusprechen. Die Kunſt des Erziehens, des Regirens und leider 
die Kunſt der Unterhaltung hat unſere Verurtheilungfähigkeit alſo fleißig 
geübt und abgeſchliffen, daß wir kaum in einem Punkt mit unſeren Mit⸗ 
menſchen uns ſo einig fühlen wie in dieſem. Ja, es will faſt ſcheinen, als 
ſei die Verachtung, die eigene wie die der Anderen, das eigentliche — vielleicht 
zuletzt das wahre — Agens unſeres ſittlichen Thuns. 

* ai. 
* 
Die eine Todſünde. 


Wie beſchaffen ſind nun die Handlungen und Zuſtände, die wir Alle — 
ich meine Menſchen weſtlicher Kultur — verabſcheuen, haſſen, verachten? 

Die Verbrechen und Vergehungen der göttlichen und menſchlichen 
Codices find es nicht; ein Totſchläger kann ein Halbgott, ein Räuber ein 
Held ſein. Ehebrecher ſind beſungen, Aufrührern Denkmäler errichtet worden. 
Ein Mann, der auf ein Stück Papier ein Zeichen kritzelt, das den Namen 
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eines anderen bedeutet, ift uns verabſcheuenswerther als Einer, der auf offener 
Straße überfällt. Wer in Gegenwart gewiſſer Amtsperſonen eine alte Sakral⸗ 
formel ausſpricht, um eine willkürliche Behauptung zu befräften, iſt ehrloſer, 
als wer einem Weibe Gewalt anthut. Und dies Alles mit Recht, ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten und, ſo Gott will, in Alle Zukunft. Denn eine gemein⸗ 
ſame Wurzel giebt es Deſſen, was uns alle ſittlich empört, eine Eſſenz des 
Böſen, die das an ſich Indifferente erſt zur Verwerflichkeit würzt; es giebt 
eine einzige Todſünde: die eine, die alle zehn Gebote zu nennen ſich ſcheuen. 
Für dieſes Salz der Sünde erkläre ich die Lüge. 


Die Wurzel der Lüge. 


Viele glauben, die erſten Menſchen ſeien aus dem Paradieſe vertrieben 
worden, weil ſie von den Früchten des verbotenen Baumes genoſſen hatten. 
Ich ſage, daß jene Beiden Recht thaten. Die Schlange war die erſte Wohl⸗ 
thäterin des menſchlichen Geſchlechtes: die Sekte der Ophiten wußte es 
und betete ſie an. Wehe dem Menſchen, der den Baum der Erkenntniß vor 
ſich ſieht und nicht tauſend Tode daran ſetzt, um von ihm zu koſten! Dieſe 
Uebertretung war leicht; ſie hätte der Herr verziehen. Die Erbſünde wurde 
erſt am Abend jenes Tages vollbracht. „Und Adam verſteckte ſich mit ſeinem 
Weibe vor dem Angeſicht Gottes des Herrn unter die Bäume im Garten.“ 
Da war die erſte Lüge über die Welt gekommen. 

Lüge iſt Knechtſchaft. Der Lügner iſt Sklave des Belogenen. Wehe 
ihm, wenn er nicht ſich und ſeine Gedanken vor dem Herrn verbirgt, wie der 
Hund den geſtohlenen Knochen; wenn er nicht die Gedanken ſeines Herrn 
mit⸗ und vorausdenkt, damit er auf jede neue Frage mit einer Erfindung 
aufzuwarten bereit ſei. Im Dienſte ſeines Gebieters muß er ein zweites 
Leben, das ſeiner Fiktion, im Geiſt führen, ähnlich wie ein Induſtrieſtapler 
unſerer Zeit eine ganze imaginäre Buchführung und Korreſpondenz, ein ge⸗ 
ſammtes zweites Geſchäftsweſen zur Tröſtung feiner Gläubiger in Bereit: 
ſchaft zu halten und vorzuweiſen pflegte. 

Knechtſchaft verachten wir, weil ſie von der Furcht geboren, von der 
Furcht am Leben gehalten wird. Furcht aber iſt vom Urſprung an das wahre 
Ziel der Verachtung, vielleicht das einzige, ſo daß man ſagen kann: Furcht 
löſt Verachtung als Reflexempfindung aus, wie etwa Wohlthun Dankbarkeit, 
Uebelwollen Haß, Kraft Bewunderung. 

So iſt denn Furcht, Knechtſchaft, Lüge die Stammtafel des Abſcheues; 
und alſo der Unmoral. 
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Umſchau. 


Haben wir die Furcht, die wir bei Männern Feigheit nennen, als 
Grund der Sünde erkannt, ſo zeigt uns ein Umblick, daß Uebelthaten nach 
dem Maß ihrer Feigheit zuwider ſind. 

Wer einen ebenbürtigen Feind im Kampf erſchlägt, iſt ein Held. Wer 
Schwache und Wehrloſe überfällt, wer vorbedacht und vorbereitet den Gegner 
ſchwächt, den Kampf umgeht, Der heißt ein Mörder. Nichts iſt uns ſo verächt⸗ 
lich wie Mißthaten gegen Wehrloſe: Weiber, Kinder und Greiſe ſind ſakroſankt. 

Alle Heimlichkeit verräth Furcht. Was in einſamer Heimlichkeit ge⸗ 
ſchieht, iſt gemein. Wer ſeine Thür verriegelt, treibt Hehlerei, Diebſtahl, 
Fälſchung, die Thaten der Finſterniß. Wenn es den Muthigen nach Habe 
und Gut ſeiner Nächſten gelüſtet, ſo wird er drum kämpfen, ſpielen oder 
wetten. Lug und Trug ſind die Waffen des Furchtſamen. 

Von dieſem Punkt müſſen wir Ehre und Ehrenhändel betrachten; 
denn dieſe enfants terribles unſerer chriſtlichen Kultur verkünden in ihrer 
heidniſch aufrichtigen Sprache am Lauteſten und Lauterſten unſer ungeſchrie⸗ 
benes, wahrhaftiges Sittenempfinden. Zunächſt beſtätigen ſie, daß auf der 
Meinung der Anderen die hergebrachte Sitte ruht: denn nicht, was ich bin, 
ſondern, wofür man mich hält — meine eigene ehrliche Anſicht zählt freilich 
mit —, ſchafft mir Ehre. Dann: wie es nur eine Laſterhaftigkeit giebt — 
die Feigheit —, fo giebt es nur einen Vorwurf: die Beſchuldigung der Feig⸗ 
heit. Denn welche Schmähung der Eine dem Anderen anthun mag, ihr 
Sinn iſt immer der gleiche: „Ich bin berechtigt, Dich zu beurtheilen und zu 
tadeln, und Du biſt gezwungen, mein Urtheil zu vernehmen, denn Dir fehlt 
der Muth und die Kraft, mir zu wehren.“ Deshalb kann nie ein Dritter, 
ein Richter oder Schiedsmann die Beleidigung ſühnen: nur der Kampf führt 
den Beweis der angezweifelten Kardinaltugend; und iſt der Kampf unmög⸗ 
lich, ſo bleibt nur der Nachweis des Todesmuthes übrig, den man in Japan 
Harakiri nennt. 

Daher kommt es, daß Kirche und Staat dem Zweikampf in ſo be⸗ 
trüblicher Hilfloſigkeit gegenüberſtehen: denn er iſt der letzte und höchſte Aus⸗ 
druck unſerer herrſchenden antichriſtlichen Moral. 

Zwei weitere Paradore löſen ſich bei dieſer Betrachtung auf. Erſtlich 
das Phänomen der Beſchämung und Blamage. Wir ſind blamirt, wenn 
man uns bei lügenhafter Anmaßung oder Ueberhebung ertappt. Die Ueber⸗ 
führung der Lüge — dieſe Ueberführung allein heißt ſchon „Strafe“ der 
Lüge — iſt der tiefſte aller rein ethiſchen Schmerzen und ſelbſt in ſpäter 
Erinnerung zuckt er mit ſtets erneuter Schärfe auf. Ferner: die Schmach 
der Bitte. Ein Mann bittet ungern und fleht nie. Denn Dies iſt Knecht⸗ 
ſchaft, Schwäche und Furcht. Eine Ausnahme nur iſt uns geſtattet: vor 
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Frauen erbitten und erflehen wir ohne Scham die letzte Gunſt. Denn im 
Stillen wiſſen wir, daß wir vor der eigenen Kraft knien, daß wir aus 
Stärke ſchwach ſind und durch Knechtſchaft erobern. Die armen Weiber 
freilich wiſſen es nicht und ſtaunen, wenn nach Augenblicken der Sklave zum 
Deſpoten, die Herrin zur Magd geworden iſt. 


* 
E 


Virtus. 


Ehedem, wenn man Menſchen ſchilderte, zählte man ihre Tugenden 
und Laſter auf. In ſpäterer Zeit beſchrieb man ihre Neigungen, Fähigkeiten, 
Leidenſchaften, Gewohnheiten, Stärken und Schwächen und nannte es 
Charakter. Zuletzt definirte man die Atmoſphäre, die Scholle, und was man 
ſonſt mit dem Worte Milieu bedeutet. Doch ſtets, ſo will mir ſcheinen, 
iſt bei ſolchen Betrachtungen eine tiefere und geheimere Kraft zu kurz ge⸗ 
kommen, für die ich einen Namen ſuche, einen Namen, der etwas mehr 
beſagt als Temperament und etwas präziſer iſt als Lebenskraft (die einen 
fatalen mesmeriſtiſchen Beigeſchmack hat). Aus Noth will ich den unzu⸗ 
länglichen Ausdruck „Vitalität“ gebrauchen. 

Unter Vitalität ſoll verſtanden werden der Inbegriff aller geiſtigen 
Energiequellen. Die Quellen der Lebensfreudigkeit, der Willensſtärke, der 
Beharrlichkeit, des Selbſtvertrauens, der Begeiſterungfähigkeit, der Ueber⸗ 
zeugungſtärke, der Arbeitluſt, der Gedankenintenſität, der Konzentrationgabe, 
der Entſchließungskraft, der individuellen Einheitlichkeit fließen hier zuſammen. 
Zu den Geiſtesfähigkeiten, der Unterfcheidung- und Kombinationkraft, der Stärke 
der Vorſtellung und Abſtraktion, der Phantafie und Kritik verhält ſich die 
Vitalität wie eine Quantitätgröße zu einer Potentialgröße, wie die Breite 
eines Stromes zu ſeiner Geſchwindigkeit. Den Begriff des Temperamentes 
übertrifft ſie inſofern, als ſie alle Mächte des Willens und der Entſchließung 
mit umfaßt. In ihr liegt der Knotenpunkt, in dem geiſtige mit leiblichen 
Kräften, vor Allem mit den verborgenen Gewalten der Sexualität ſich ver⸗ 
ſchränken; hier liegt auch die Grenzmark, die männliches von weiblichem 
Weſen unterſcheidet. Deshalb ſpiegelt weit mehr als geiſtige Begabung ſich 
Vitalität in der körperlichen Erſcheinung; und Einer braucht nur ein halber 
Phyſiognom zu fein, um die Zeichen ſtarker und ſchwacher Vitalität aus den 
Zügen der Leiblichkeit zu leſen. 

Bei Menſchen gleicher Fähigkeit entſcheidet nur dieſe Kraft und Anlage, 
ob Trägheit oder Thatenluſt, Optimismus, Zweifel oder Peſſimismus, Zu⸗ 
verſicht, Mißtrauen oder Vertrauensſäligkeit, Begeiſterung oder Kritizismus 
den Weg des Lebens beſtimmen wird. Sie iſt das Geſtirn, das die Stunde 
unſerer Geburt beherrſcht; Mars, Jupiter, Saturn und alle Planeten er⸗ 
halten ihr Licht von der Sonne der Vitalität. 
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Angemerkt ſei hier, daß führende Geiſter in Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſelten den Gipfel der Vitalität verkörpert haben; in ihnen muß Empfänglich⸗ 
keit und Impuls, Phantaſie und Kritik, männlicher und weiblicher Geiſt 
einander durchdringen. Deshalb ſind ſie ſelten fähig, ihr eigenes Leben, 
niemals, das Leben Anderer zu beherrſchen, und die „Gelehrtenrepublik“ wird 
ſtets eins der thöricht widerwärtigen Geſpinnſte bleiben. Die ſtärkſte Vitalität 
ſchafft Feldherren, Staatsmänner und Geſetzgeber; aber auch ihr Uebermaß 
ſetzt der Herrſchaft Grenzen. Die vitalſten aller Genialitäten waren beſſere 
Miniſter als Souveraine, und wo ſie ſchrankenlos herrſchen mußten, da haben 
ſie ſchlecht geendet oder beklagenswerthe Zuſtände hinter ſich gelaſſen. 

Wir Alle kennen Menſchen, denen jede Verrichtung des Lebens ein 
Quell der Freude iſt; aus tiefſtem Schlaf erwachen ſie geſtärkt und des 
Tageswerkes begierig; ſie arbeiten mit Luſt und gleichſam getrieben durch das 
Bedürfniß, geſammelte Energien zu befreien; die Ernährung iſt ein Feſt 
ihres Tages und die Verdauung ein mildes Nachſpiel; Sport und Uebungen 
müſſen die überſchießenden Kräfte entladen; unerſchöpft und zum Sieg bereit 
bleibt das Rüſtzeug des Liebeskampfes; und fie entſchlummern in der Vor⸗ 
freude des neuen Tages. Und wiederum giebt es Solche, die unter der 
Exiſtenz wie unter einer Kreuzeslaſt zuſammenbrechen, die der Genuß ſchmerzt 
und die Arbeit zermalmt. Einen kannte ich, den das Einerlei der Lebens⸗ 
funktionen und Gewohnheiten, namentlich der trivialſten, des Eſſens und 
Kleidens, der Reinigung und Verdauung, zum äußerſten Ueberdruß, zum 
Verzicht auf das Leben trieb. Es giebt Menſchen, die jeden Schritt ihres 
Lebens aus Furcht thun, und andere, die jeden Entſchluß aus Wageluſt 
faſſen. Es giebt Menſchen, denen vor jeder fremden Thür das Herz klopft 
und die jeden Brief zitternd erbrechen, und es giebt Menſchen, die lachen, 
ſtatt zu erſchrecken, und ſich Gefahren ſchaffen, wenn ſie keine finden. Da 
hilft es nichts, von Trägheit und Schlaffheit zu reden und gute Lehren mit 
ſittlicher Betrachtung zu würzen: die Vitalität ift keine Tugend, die ſich aus⸗ 
wendig lernen läßt. Sie haftet am Körperlichen, ſie wird mit uns geboren, 
lebt mit uns und wird mit uns, manchmal vor uns, begraben. 

Die Zeit wird kommen, in der wir die rein körperliche Funktion der 
Vitalität meſſen und in Kalorien der Verbrennungwärme, Millimetern des 
Blutdruckes oder Mikroamperes der Nervenſtröme ausdrücken lernen. Dann 
werden auch die tiefen Zuſammenhänge der Geiſteskräfte und der Quellen 
des ſexuellen Lebens zu Tage treten. Denn aus ihnen mußten die Wurzeln 
der Vitalität verborgene Nahrung ſaugen. Das ſagt uns nicht nur die 
regiſtrirende Erfahrung, ſondern ein ahnendes inneres Begreifen. Daher 
vielleicht das Geheimnißvolle und Berückende der vitalen Eigenſchaften: 
Phantaſie und Wille ſind uns wichtiger als Verſtand, Begeiſterung und Ueber⸗ 
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zeugung werthvoller als Kritik. Der Verſtand an ſich iſt uns unintereſſant; 
die Vitalität erſt giebt ihm die Färbung, die Qualität, den Charakter. Sie 
beftimmt, ob er in Zweifel oder Zuverſicht, in Vorſicht oder Kühnheit, in 
Bejahung oder Verneinung ausklingen ſoll. Optimismus und Peſſimismus 
ſind zuletzt nur verſchiedene Ausdrücke des körperlichen Befindens. 

Wir ſprachen von Furcht als letzter Urſache aller Unmoral. Daß ſie 
nichts Anderes iſt als ein Defekt an männlicher Vitalität, braucht kaum noch 
erwähnt zu werden. So ergiebt ſich die abenteuerlichſte aller Theſen: es 
giebt kein moraliſches Handeln, ſondern einen moraliſchen Zuſtand; Ethik 
iſt körperliche Verfaſſung, die Qualität männlicher Stärke. Und ein an⸗ 
ſcheinend Abſurdes wird zur evidenten Selbſtverſtändlichkeit: daß wir näm⸗ 
lich mit den ſelben Waffen der Verachtung, des Abſcheues und des Hohnes, 
die wir gegen den Frevler zücken, daß wir mit den ſelben Waffen leibliche 
Mängel ahnden, die ſcheinbar außerhalb der Sittenbezirke liegen: körperliche 
Schwäche und ſexuelle Unfähigkeit. Man ſage nicht, daß wir dieſe Defekte 
wie Unthaten nur behandeln: nach unſeren Moralbegriffen ſind ſie es. 

Noch einmal ſei es ausgeſprochen: im Frevel haſſen wir Heimlichkeit 
und Lüge; in der Lüge die Feigheit; in der Feigheit die Schwäche und Un⸗ 
männlichkeit. So haben wir den Stammbaum der Sünde zu ergänzen. 

Die Sprache der Römer fand für dieſen Zuſammenhang den Aus⸗ 
druck; ſie nannte, was wir Tugend heißen: Virtus; zu Deutſch: Mannheit. 


* 


Weibertugend. 


Wenn Männertugend Mannheit iſt: wo bleibt die Tugend der Weiber? 
Eine ſpitzfindige Laune und Zufälligkeit des Sprachgeiſtes giebt die Weiſung. 
Das ſtarke Wort Virtus verderbten galliſche Zungen in „La vertu“; und 
alſo, daß es nichts Männliches mehr bedeutete, vielmehr für Weibertugend 
eine paſſende Bezeichnung wurde. „Vertu“ aber bedeutet Keuſchheit. 

Man denke ſich einen verſpielten, gefräßigen Mann, mit Hang zum 
Wechſelfälſchen, als dramatiſchen Helden zwei Stunden über die Bühne 
ſchreiten: wer zöge nicht das Tollhaus dieſem Anblick vor? Das lecker⸗ 
mäulige, lügenhafte Weib Nora aber rührt uns zur Sympathie. Ein Mann, 
der ſich fürchtet, iſt uns zuwider, ein geängſtetes Weib hat einen Reiz mehr. 
Viele verlangen vom Weibe Koketterie; was iſt ſie anderes als feine Lüge 
und Verſtellung? 

Die lobenden Namen: „ein ehrbares Weib“, „ein tugendhaftes Weib“ 
bedeuten nicht die Ehrbarkeit und Tugendhaftigkeit der Seele; ſie meinen nichts 
Anderes als „ein keuſches Weib“. Die tadelnden: „ein gefallenes Weib“, 
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„ein laſterhaftes Weib“, „ein verworfenes, ehrloſes Weib“ bedeuten nicht 
mehr als „ein unkeuſches Weib“. Keinem, ausgenommen etwa einem Theo- 
retiker der Kanzel, wird einfallen, unter einem ehrloſen oder laſterhaften Mann 
einen darzuſtellen, der gegen die Gebote der monogamen Sittlichkeit verſtoßen hat. 

Weshalb iſt es dem Weibe verliehen, dieſem Gefäß der Schwachheit, 
der Unbeſtändigkeit, der Unklarheit, uns zu läutern und hinanzuziehen? Kraft 
dieſes Geſetzes, daß das keuſche Weib aller Sünde rein iſt. 

Schwäche iſt die Todſünde des Mannes, Unkeuſchheit die Todſünde 
des Weibes. Daher wird ſie geächtet mit der gleichen Strafe, mit der ein⸗ 
zigen unerbittlichen Strafe, die das wahrhafte Sittenbewußtſein der Menge 
verhängt: der Verachtung. Mannheit iſt die Tugend des Mannes, Weib⸗ 
lichkeit die Tugend des Weibes. Alle anderen Tugenden ſind offizielle Redens⸗ 
arten, Verbeugungen vor dem Pergament. Fleiß, Hingebung, Demuth, Güte, 
Genügſamkeit, Beſonnenheit ſind bürgerliche Qualitäten, des Erfolges ſicher 
und mit Abneigung hochgeſchätzt. Aber nicht zu Theil iſt ihnen die Kraft, 
unſere Seele zu erleuchten, es ſei denn, daß ſie von der Sonne des Muthes, 
der Wahrheit oder der weiblichen Reinheit beſtrahlt werden. 


Anmerkung über das Tragiſche. 


In dem Kampf unſeres wahren Sittenempfindens mit dem konven⸗ 
tionellen liegt die Wurzel der Tragik. Der tragiſche Menſch iſt unſerem 
inſtinktiven Moralbewußtſein ſündlos, daher nehmen wir an ſeinem Geſchick 
und Weſen Antheil; vor dem Richterſtuhl des erlernten Gewiſſens iſt er 
ſchuldig, daher verurtheilen wir ſeine Stärke und verlangen und fürchten zu⸗ 
gleich ſeinen Untergang. Die Tragik liegt nicht in ihm, ſondern in uns: in 
dem erſchreckenden und unerklärten Zwieſpalt unſerer wahren und unſerer 
konventionellen Seele. Wir begreifen nicht, wie wir zu gleicher Zeit lieben 
und verurtheilen und doch nicht verachten können. Wir ſelbſt ſind Virginius 
und Brutus; wir leiden, indem wir Gerechtigkeit üben. Und wenn im Lauf 
der letzten Generationen das tragiſche Gefühl in uns ſo geſchwächt iſt, daß 
der Sinn für Trauerſpieldichtung zu ſchwinden droht: ſo liegt es am Ende 
daran, daß die offizielle Moral an Kredit verloren und daß es uns leid 
ward, nach ungleichem Kampf ihr, der Anmaßenden, die alten Siegesopfer 
zu bringen. Das Geſpenſt der Gerechtigkeit verblaßt, das Leiden gewinnt 
an Gewalt, und ſtatt im göttlichen Schauer blicken wir in unmuthvoller Ent⸗ 
täuſchung zur tragiſchen Bühne empor. 

Bisher mochte die antike Tragik uns ungerechter und brutaler erſcheinen: 
denn hier ſcheiterte der ſittliche Menſch an dem felſenharten Willen des deſpo⸗ 
tiſchen Gottes. Die Stärkere iſt fie, wenn wir erkennen, daß auch die ſitt⸗ 
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liche Forderung unſerer erlernten Weisheit nichts Beſſeres iſt als die Stimme 
eines toten Götzen. 
1. 
Das Erbtheil der Stämme. 

„Tugend iſt Kraft und Muth, Sünde iſt Schwachheit und Furcht“: 
das Geſetz führt uns hinab in die Ferne der Zeiten. In jenen Aeonen 
waren unſere Götter nicht geboren noch die Vorfahren unſerer Götter. Durch 
Stärke herrſchte der Freie und erzwang ſich Furcht, Ehrfurcht und Ehre. 
Aus Furcht ſtammt unſer Sittengefühl und unſere Verehrung; und noch 
immer birgt höchſte ſittliche Bewunderung einen Tropfen, der nach Demüthi⸗ 
gung ſchmeckt. Daher wir Verehrung und Dankbarkeit am Liebſten Denen 
zollen, die abgethan ſind oder tot. 

Kein Götterkult, keine Prieſterlehre, auch nicht das Evangelium, die 
Heilsverkündung Chriſti, hat im Strom der Jahrtauſende vermocht, dem 
Geſetz der Unmoral einen Titel zu nehmen oder zu geben. Wir urtheilen, 
dichten und reden nach geſchriebenen und geſprochenen Geſetzen, aber unſere 
Seele weiß von Alledem nichts. Entblößen wir ſie von dem Modekram 
ſchriftgelehrter Vorſtellung, ſo tritt ſie in den unvergänglichen Götterzügen 
als Schützerin der Wahrheit und Kraft hervor. 

Deshalb irrte jener große Dichter und Prophet, wenn er oft und heftig 
die chriſtliche Lehre der Schwächung unſerer Seelenkräfte anklagte. Dieſe Lehre 
hat nichts verſchuldet, denn ſie hat nichts bewirkt; und wenn wir auch von 
tauſend Kanzeln die öſtliche Lehre verkünden hören: die Geiſter ſind bekehrt, 
die Herzen bleiben heidniſch. Und gar in Dem, was er erträumte und er⸗ 
ſehnte, kam Jener der Tiefe und dem Reichthum des wahrhaft Geſchehenen 
nicht nah: die trotzigen Halbgötter, die er erzeugen wollte, ſind gewaltige, 
nicht große Geſtalten. Wenn es wahr iſt, daß die verborgenen Willenskräfte 
unſerer Seelen auf Entwickelung zielen und wirken, ſo ſollen freie, wahre, 
edle und ſelbſtloſe Geſchlechter entſtehen; denn Freiheit, Adel, Wahrheit ſind 
die Attribute der Stärke. Die Träume aber von eigenſinnigen, eigenwilligen, 
eigennützigen Sklavenbändigern und Titanen ſind nichts Anderes als Aus⸗ 
geburten der forcirten Schwäche. 

Die Ethik unſerer Seelen iſt alt, aber nicht ewig; weder im Raum 
noch in der Zeit. Nur wir Abendländer krönen als höchſte Tugend Kraft 
und Wahrheit; andere Stämme ſchufen ſich die Moral der Barmherzigkeit 
und Frömmigkeit, die Moral der Kalokagathie und Sophroſyne, die Moral 
der Weltabkehr und Selbſtvergeſſenheit und manche andere Moral, die unaus⸗ 
geſprochen, ungeſchrieben, vergeſſen und verſchollen ſein mag. Es giebt Völker, 
bei denen die Tugend der Wahrhaftigkeit ſo gering in Anſehen ſteht, daß ſie 
im Zweifelsfall vorziehen, zu lügen, um die Tugend der Klugheit nicht zu 
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verletzen. Das weiß Jeder, der die Stämme der Araber beſucht hat. Mit 
Recht ſteht in vielen Streitſchriften zu leſen, daß Jakob, Sohn Iſaaks, der 
Schlaue, nur im Morgenlande zum Patriarchen taugte; und die vielgewandte 
Liſtigkeit des vagabundirenden Griechenhelden wäre in unſerem Norden nur 
in Reinekeliedern und Eulenſpiegelſchwänken ausgeklungen. Ja, ich behaupte: 
Jeſus Chriſtus ſelbſt konnte nur deshalb der Gott germaniſcher Stämme 
werden, weil er als ein muthiger Held des bitterſten Todes geſtorben iſt. 

Ich denke nicht, die Geſchichte oder Geographie der Moral zu ſchreiben: 
ich richte mein Auge auf die beſtehende, wenn auch latente Moral unſeres 
Himmelsſtriches und unſerer Zeit und möchte ſchließen mit einer kurzen Be⸗ 
trachtung zu ihrer Kritik. 

* a 


Kritik der Moral. 


Wollte man für die Moral des Abendlandes eine Bezeichnung erfinden, 
ſo müßte man ſie die Moral der Geſinnung nennen. „Geſinnung“ deckt 
vielleicht am Beſten den Begriff Deſſen, was Ariſtoteles das- Oolroeldsc, das 
„Muthgeartete“, nannte. Zum Selbſtopfer des Altruismus taugt die Ge⸗ 
ſinnungethik nicht. Sie zollt dem Herſcher Ehre, dem Genoſſen Treue, dem 
Beherrſchten Großmuth, ſonſt nichts. Barmherzigkeit iſt ihr fremd. Barm⸗ 
herzigkeit aber und Großmuth ſind, wie in ihren Wirkungen, ſo in ihren 
Analyſen gar verſchieden: Liebe iſt das Grundelement der Einen, das der 
Anderen Geringſchätzung. Die Ethik der Geſinnung iſt keine Ethik der 
Menſchlichkeit und Menſchenliebe: aus der Verherrlichung der Kraft und des 
Muthes erwachſen, iſt ſie eine Ethik des Kampfes. 

Die reine Vernunft, die gern auf das Einzelne blickt, wird ſtets das 
Lob des Altruismus ſingen. Sie verfährt wie der ſorgſame Gärtner, der 
den ſtolzen Baum ſtutzt, damit er dem Sträuchlein am Boden nicht Sonne 
und Luft ſchmälere. Dagegen beliebt die umſchauende und umfaſſende Phan⸗ 
tafie die Maſſenerſcheinung allein ſich vorzuhalten, gleichwie ein Ackerbauer, 
der den Reichthum der ganzen Ernte fördert, unbekümmert, ob ein paar 
tauſend Halme inmitten des Segens verdorren. Deshalb wird ſie die grandioſe 
Erſcheinung und Wirkung der Geſinnungethik als Maſſenphänomen nicht 
verkennen. Welche Stärkung in der Summirung kleinſter Wirkungen wohnt 
nicht bei der Gemeinſchaft, deren einzelnes Glied nichts Höheres kennt als 
Kraft und Muth! Welcher Feind iſt ihr gewachſen? Welche Naturkraft 
furchtbar? Und welcher Macht des Denkens, des Glaubens, der Forſchung 
und der Ueberzeugung iſt nicht eine Menge fähig, wenn der Schwächſte noch 
von heiliger Verehrung der Wahrheit beſeſſen iſt! Dieſe Moral allein, die 
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Moral der Geſinnung lehrt ſiegen und herrſchen, kultiviren und erziehen, 
verkünden und überzeugen. Marodeurs rettet ſie nicht, aber Völker ver⸗ 
wandelt ſie in Heere und reißt ſie fort über Land und Waſſer, zur Eroberung 
von Staaten, Stämmen, Geiſtern und Seelen. Sie iſt das Kreuzesbanner, 
unter dem die ariſchen Nationen geſiegt haben und ſiegen werden. 

Wie arm iſt unſer Land! Wie karg ſeine Fluren und wie dürftig 
ſein Schoß. Der Meeresausblick beengt, die Flanken ſeiner Grenzen unbe⸗ 
wehrt den Feinden hingeſtreckt. Was erhält uns am Leben und im Kampf? 
Moraliſche Mächte: Geſinnung. Mit dem Schwertknauf der Disziplin 
ſiegeln wir unſere Verträge; in die Wagſchale der Weltenwerthe werfen wir 
die geſinnungvolle Treue unſerer Beamten, den Wahrheitdrang unſerer Forſcher 
und den Muth unſerer Krieger. Denn in all ſeiner Armuth iſt unſer Himmels⸗ 
ſtrich geſegnet mit den männlichſten Männern. 


Die Zukunft. 

Und dennoch: täuſchen wir uns nicht! Wie die hölzernen Pfeiler 
Venedigs zermorſchen, ſeit das Meer, dem fie entftiegen, verrinnt: alſo ſchwankt 
das ſtolze Bauwerk unſerer Moral auf Grundveſten, von denen das ſchützende 
Element zu weichen droht. 

In unſeren Reichen herrſchen die leiblich Starken nicht mehr und 
deshalb braucht Niemand mehr ſie zu ehren und zu fürchten. Die Schwung⸗ 
räder unſerer Maſchinen ſpotten der Kraft des ſtärkſten Armes, unſere 
Schlachten entſcheidet nicht mehr das Schwert, ſondern der Kanonengießer, 
der Ingenieur, der Chemiker, der Schiffbauer; nur auf der Schaubühne noch 
erringt der Athlet ſeine unfruchtbaren Siege; und über allen Mächten auf 
dem alten Thron des Schickſals brüſtet ſich die Intelligenz. 

Ein jugendlich naiveres Volksbewußtſein würde vielleicht in aller Un⸗ 
befangenheit dem neuen Stande der Dinge Rechnung tragen, die alte Sitten⸗ 
werthe ſtürzen und den neuen Mächten opfern, die vor Aller Augen Achtung, 
Furcht und Ehrung erpreſſen. Und wirklich will, ſo ſcheint mir, zumal in 
der Welt jenſeits des Meeres ein junges, verheißungarmes Sittenbewußtſein 
ſich regen, das Verſtand und Betriebſamkeit, Findigkeit und Skeptizismus 
über alle Tugenden erhöht und von der alten Kraft nur die Seite gelten 
läßt, die wir im geſchäftigen Leben unſerer Tage als „Energie“ kennzeichnen. 
Wir aber, die gern unſere Götzen noch eine Zeit lang thronen laſſen, ſelbſt 
wenn wir ihre Mirakel nicht mehr glauben, empfinden ein tiefes Miß⸗ 
behagen im Pantheon dieſer neuen Glorien und ſuchen die Helden des Ver⸗ 
ſtandes uns dadurch genießbar zu machen, daß wir alle kleinſten Züge der Ge: 
ſinnung und des Adels, deren man fie zeiht, auf ihre Bilder firniſſen und ſchließ⸗ 
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lich dieſe oktroyirten Helden nicht um der Dinge wegen ſchätzen, die ſie groß 
machen, ſondern um derer willen, die ſie mit Vielen gemeinſam haben. 

Unſere Seelen ſträuben ſich: denn wir lieben das alte Idol nicht um 
ſeiner Gaben, ſondern um ſeines Glanzes willen. Wir trennen uns leichter 
von Dem, was wir lieben, als von der Liebe ſelbſt; und nichts wünſchen 
wir ſo leidenſchaftlich unſeren Nachkommen zu vererben wie unſer Lieben, 
unſer Haſſen, unſer Streben und unſer Fürchten. Deshalb bekümmert uns 
mehr als billig die Zukunftfrage: Wer wird ſiegen? Herz oder Geiſt? 
Muth oder Klugheit? Geſinnung oder Intelligenz? Alte oder neue Moral? 

Der Kampf iſt alt. Als Zwieſpalt zwiſchen der hereditären und 
legitimiſtiſchen Macht der Geſinnung und der plebejiſchen Hydra der Intelli⸗ 
genz beherrſcht er alle Geſchichte. So oft unruhige Köpfe gegen Monarchien 
und Ariſtokratien ſtürmten, ſo oft der Beamtenſtaat der Kirche gegen die 
Exbmächte der Dynaſtien ftritt, fo oft Städte gegen Adel, Bourgeoiſien gegen 
Höfe, vierte Stände gegen Bourgeoiſien rüfteten; ja, ſelbſt fo oft wiſſenſchaft⸗ 
licher Gedanke gegen heilige Lehren, Reformation gegen geweihte Bräuche, 
ſozialer Umſturz gegen überlieferte Rechte zu Felde zog, — ſo oft dieſe Kämpfe 
auf Erden ausgefochten wurden: ſtets ſtießen unſichtbar in Lüften die Genien 
des Intellektes und der Geſinnung die Schilde zuſammen. Neben dem einen 
ſtand die Verführung des Neuen, die Kraft des Gedankens, die Hoffnung 
des Kommenden; neben dem anderen die Macht der Erfahrung, die Treue 
des Empfindens, der Ruhm des Vergangenen. Doch ward ein ſeltſames 
Naturgeſetz zum Schutz gegen die erneuten Gefahren über das Beſtehende 
gebreitet: die Erblichkeit. Geſinnung pflanzt ſich fort, durch Blut und durch 
Lehre. Deshalb haben alle alten Adelsherrlichkeiten Beſtand gehabt und 
tauſend neue auf allen Gebieten des alten Lebens ſich zu bilden vermocht. 
Deshalb haben alle Unterthänigkeiten ſich erhalten, ſelbſt in den zefoluteften 
Gleichheitſtaaten. Deshalb haben alle Moralbewerthungen, die aus ſolcherlei 
Menſchheitstheilung ſtammen, beſonders die vorhin geſchilderten, den Stürmen 
getrotzt. Die Gabe des Intellektes hingegen verweht ohne Frucht und Samen. 
Sie wird nicht vererbt, nicht hinterlaſſen und nicht übertragen. In zu⸗ 
ſammenhangloſen Impulſen muß ſie ſich erneuen, wie der Sturmwind in 
den Wald zwar einbricht und dennoch zerſchellen muß an den unendlich leiſen, 
erhaltenden Kräften der Wurzeln und Zweige, weil die ſich ſtets von Neuem 
erzeugen und gebären. 

Und doch offenbart ſich, zumal dem weſtwärts gerichteten Blick, die 
Bewegung, die das Bild unſeres Moralempfindens langſam verſchiebt und 
umgeſtaltet. Die Ehrfurcht vor Kraft und Muth erblaßt. Ein trügeriſches 
Wortſpiel hat den Begriff des „moraliſchen Muthes“ dem „körperlichen Muth“ 
gegenübergeſtellt. Es erhebt ſich das Idol der thatkräftigen Energie, der 
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Klugheit, der Begabung. Die Erſcheinung menſchlicher Genialität über⸗ 
ſchattet — und mit Recht — Alles. Grauſamkeit, deren die Väter ſich er⸗ 
freuen konnten, wird uns abſcheulich, Barmherzigkeit verdrängt Großmuth 
von dem kargen Platz, den das Zeitalter der Gleichartigkeit ihr gönnen konnte. 
Treue materialiſirt ſich als Disziplin und Subordination. Das Recht des 
Nebenmenſchen wird gewiſſenhaft und unfroh reſpektirt; wie denn die tauſend 
unſichtbaren Ketten und Schranken des modernen Lebens unſer Handeln ſo 
zwangläufig geſtaltet haben, daß die freie Regung der Moral in Vorſchriften 
der Zweckmäßigkeit und des Herkommens erſtickt. Noch immer — gebe Gott, 
auf ewig! — thront Wahrheit über Sternen, obwohl voreilige Paladine es 
wagen dürfen, fie mit dem gemeinen Schilde der Utilität zu ſchützen. 

Vielleicht ähnelt das moraliſche Bild künftiger Menſchen dem Ameri⸗ 
kaner von heute: ſcharf, klug und energiſch; muthig aus Sport, gütig im 
Rahmen der Mittel; ſubordinirt in Wahrung übernommener Verpflichtung; 
ein wohlwollender Vorgeſetzter in wohlverſtandenem Intereſſe, korrekt und 
wahrheitliebend aus Erfahrung, Tradition und Klugheit. 

Entrüſten wir uns nicht! Sollten dieſe Merkzeichen wirklich einmal 
als Erbtheil auch unſeren Enkeln beſchert ſein, ſo werden auch ſie von ihrem 
Lebensinhalt getröſtet ſein, ja, vielleicht ihn ſo heilig halten wie wir den 
unſeren und verlangen, daß er ihren Nachkommen erhalten bleibe. Denn 
noch immer hat ein gütiger Gott in milder Ironie dem Menſchen die Ueber⸗ 
zeugungen geſchenkt, die mit ſeiner Herkunft, ſeinem Beruf und ſeinem Tempe⸗ 
rament am Friedlichſten ſich vertrugen. 

Uns ziemt es nicht, zu prophezeien. Wohl aber, zu wiffen, daß nicht 
die theoretiſche Moral des Chriſtenthumes unſer Leben beherrſcht; daß viel⸗ 
mehr die uralten Empfindungen ariſcher Vorfahren noch heute unſeren ein⸗ 
zigen ſittlichen Reichthum ausmachen; daß dieſe Empfindungen auf der Ver⸗ 
ehrung des Muthes und der Geſinnung, der Verachtung der Feigheit und 
Lüge beruhen; daß Zwecke und Wirkungen ſo geſtalteter Moral noch heute 
uns heilſam ſind, wenn auch ihre Urſachen und Wurzeln im Wechſel der 
Lebensbedingungen an Kraft verloren haben. Dies zu wiſſen und furchtlos 
auszusprechen, iſt unſere Pflicht gegenüber den Lebenden und den Kommenden; 
und die einzige Macht, die uns bleibt, Grundanſchauungen, die wir lieben, auf 
einige Zukunft zu ftabilifiren, liegt in dieſer Erkenntniß und Ausſprache. 


Renatus. 
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N neuſte Kriſis der Donaumonarchie ſtammt bekanntlich aus der For⸗ 
derung der ungariſchen Unabhängigkeitpartei, in einem Theil der Armee 
ſolle künftig ungariſch kommandirt werden. Ueber dieſe Frage herrſcht nun 
in der europäiſchen — auch bſterreichiſch⸗ungariſchen! — Preſſe eine fo falſche 
Auffaſſung, daß mir eine Berichtigung nöthig ſcheint. 

Irrig iſt ſchon der Glaube, der magyariſche Chauvinismus wehre ſich 
gegen die ſchwarzgelbe Fahne der Armee. Eine ſchwarzgelbe Fahne giebt es 
bei keinem Truppenkörper Oeſterreich⸗Ungarns, mit Ausnahme der Infanterie⸗ 
regimenter Nr. 2, 4, 39, 41 und 57, die um beſtimmter, mit ihrer Fahne 
verknüpfter Waffenthaten willen privilegirt ſind. Alle anderen k. u. k.“) In⸗ 
fanterie⸗ und Jägerregimenter, 101 im Ganzen, führen auf dem weißen Fahnen⸗ 
blatt vorn das Bild der Muttergottes, auf der Reversſeite den ſchwarzen 
Adler; die 28 königlich ungariſchen Landwehr: (Honved-) Infanterieregimenter 
auf dem Avers das ungariſche Wappen, auf dem Revers die Initialen des 
Kaiſers und Königs, Beides in weißem Felde; die übrigen aus Ungarn 
rekrutirten Truppen haben gar keine Fahne. Die k. k. (öſterreichiſche) Land⸗ 
wehr: Avers ſchwarzer Adler, Revers ein Kronlandswappen; auch ihre Fahnen⸗ 
blätter find weiß; die k. u. k. Kriegsmarine endlich hat die roth⸗weiß⸗rothe Flagge 
mit gelbgerändertem, gekröntem, roth⸗weiß rothem Wappenſchild. Es handelt 
ſich alſo nicht darum, eine Jahrhunderte alte Fahne abzuſchaffen, um die 
Forderungen der ungariſchen Dppofition zu befriedigen, ſondern darum, 
Embleme, die vor einem Menſchenalter eingeführt worden ſind, ſo abzuändern, 
daß in ihnen die ſtaatsrechtliche Stellung Ungarns zum Ausdruck komme. 

Auch die Einführung der ungariſchen Dienſtſprache in beſtimmte Theile 
der Armee wäre nicht eine Neuerung, die ohne Präzedenz daſteht. Zum 
Verſtändniß der Sache muß die bſterreichiſch-ungariſche Heeresorganiſation 
hier kurz geſchildert werden. 

Die bewaffnete Macht der Monarchie gliedert ſich in drei Theile: 1. Das 
k. u. k. Heer und die k. u. k. Kriegsmarine; Beide „gemeinſam“, Das heißt: 
öſterreichiſch⸗ungariſch; 2. Die k. k. Landwehr (öſterreichiſch); 3. Die königlich 
ungariſch⸗kroatiſch⸗ſlavoniſche Landwehr (Honved). Jeder der beiden Land⸗ 
wehren iſt im Kriegsfall der Landſturm des betroffenen Landestheiles an⸗ 
gegliedert. Die Dienſtſprache iſt jetzt deutſch: im k. u. k. Heer, der k. u. k. Kriegs⸗ 
marine und der k. k. Landwehr; ſie iſt ungariſch in den Honvedregimentern 
der Honveddiſtrikte Nr. I bis VI; kroatiſch im ſiebenten (kroatiſchen) Honved⸗ 


5) K. u. k. (kaiſerlich uud königlich) iſt die Bezeichnung für die Oeſter⸗ 
reich und Ungarn gemeinſamen, k. k. die für öſterreichiſche Inſtitutionen. 
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diſtrikft. Man kommandirt und korreſpondirt alſo heute deutſch: außer in 
der Kriegsmarine in 118 Brigaden. Man kommandirt ungariſch in 16, 
kroatiſch in 2 Brigaden. Im Fall einer allgemeinen Mobiliſirung werden 14 
(deutſch kommandirte Artillerie-) Brigadeverbände aufgelöſt. Ein Theil der 
(deutſchen, gemeinſamen) Artillerie wird den 6 ungariſchen und der kroatiſchen 
Truppendiviſion (S Diſtrikt) zugewieſen. Das Verhältniß der Brigaden ift 
dann den drei Dienſtſprachen nach 104: 16: 2. Wenn nun die ungariſche 
Oppoſition mit ihren Forderungen durchdränge, würde ſich dieſes Verhältniß 
(im Kriege) etwa wie 74: 46: 2 geſtalten. (Das vorſichtige „etwa“ ſteht 
hier, weil die Eintheilung der bewaffneten Macht nach Brigaden nicht üblich 
und hier nur der leichteren Ueberſicht wegen vorgenommen worden iſt.) 

Wie ſtünde es heute im Fall eines Krieges mit der Sprachenfrage in 
der Armee? Die öſterreichiſchen Corpsbereiche 1, 2, 3, 8, 9, 10, 11, 14, (15) 
find ausſchließlich deutſch, eben fo das kleine dalmatiniſche Militärkommando 
Zara. Zu je zwei Drittheilen deutſch und einem Drittheil ungariſch kom⸗ 
mandirt man in den Corpsbereichen 4, 5, 6, 7, 12. Deutſch⸗ kroatiſch im 
dreizehnten Corps. Jedem dieſer zuletzt genannten ſechs Corps iſt nämlich 
— etwa — ein Drittheil Honved zugewieſen. Was fordert nun die ungariſche 
Minorität? Die ungariſche Dienſtſprache für die Corpsbereiche 4, 5, 6, 7, 
12 und 13. Das heißt: für alle (auch die „gemeinſamen“, bisher deutſchen) 
Truppenkörper, Anſtalten und höheren Kommandos, deren Heimath das Ge⸗ 
biet der Stefanskrone ift. 

Es iſt klar, daß die Bewilligung dieſer Forderung — unter gewiſſen 
Vorausetzungen — eine Reihe von großen Vortheilen mit ſich brächte. Die 
Einführung der ungariſchen Dienſtſprache in die magyariſchen Truppenkörper 
böte die Möglichkeit einer leichteren Ausbildung der magyariſchen Mann⸗ 
ſchaft, ſchufe ein feſtes Band, ja, überhaupt erſt die rechte Verſtändigung 
zwiſchen dem Vorgeſetzten und Untergebenen, gewänne dem Heer den ſeit 
einem halben Jahrhundert verlorenen nationalen Boden wieder und brächte 
endlich einige Ordnung in die — nicht erſt zu ſchaffende, nein: beſtehende! — 
babyloniſche Sprachenverwirrung der ſechs Armeecorps der Stefanskrone. 
Das iſt ſicherlich eine prächtige Perſpektive. Wie ſieht aber die Kehrſeite 
der Medaille aus? Was geſchähe, wenn man die ungariſche Dienſtſprache 
einführte? Könnte mans überhaupt? 

Ja, wenn die Länder der Stefanskrone ein national homogenes Gebiet 
wären. In der That aber ſprechen im ganzen 17,2 Prozent der Monarchie 
bevölkerung oder 45 Prozent der Bevölkerung Ungarns magyariſch. Ange⸗ 
nommen, daß ſich das Rekrutenmaterial gleichmäßig auf die verſchiedenen 
Nationalitäten Ungarns vertheilte — was aber nicht ganz ſtimmt, zu Un⸗ 
gunſten des magyariſchen Elementes nicht ſtimmt! —: dann würden nach 
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Erfüllung der magyariſchen Wünſche 100 deutſch kommandirten Soldaten 
62 ungariſch kommandirte, aber 100 Deutſch⸗Slaviſch verſtehenden Soldaten 
nicht einmal 21 Magyariſch verſtehende gegenüberſtehen. Man überzeuge ſich 
nun durch meine Aufſtellung, daß es ſchon heute 104 deutſch und 16 ma⸗ 
gyariſch kommandirte Brigaden giebt. Dieſes Verhältniß entſpricht alſo 
faſt der Kopfzahl der Magyaren; und wenn irgend eine Nationalität der 
Monarchie über Mangel an Rückſicht auf ihre Rechte klagen kann: die 
magyariſche iſt es beſtimmt nicht. 

Daß dabei viele magyariſche Rekruten in deutſche Truppenkörper ein⸗ 
gereiht werden müffen, ift, fo lange es keine deutſchen, rumäniſchen, kroatiſchen, 
ſerbiſchen, ſlovakiſchen Ghettos in Ungarn giebt und die Nationen vermiſcht 
leben, nur natürlich. 

Nun iſt aber bekanntlich die magyariſche Nation eine der freiſten, 
freimüthigſten, feurigſten und zäheſten auf dem Kontinent. Ihr Charakter 
iſt geſund und nicht byzantiniſch. Jeder billig Denkende muß ihr im eigenen 
Lande einige Vorrechte vor den Slovaken, Rumänen, Serben und 
Deutſchen zugeſtehen; denn ſie iſt nun einmal die herrſchende in ihrer Heimath 
und hat ſich dieſe Herrſchaft ehrlich erkämpft. Ob die magyariſche Dienſt⸗ 
ſprache, wenn ſie bei den ungariſchen Corps eingeführt wäre, der wiener 
Ariſtokraten⸗, Hofrath- und Jeſuitenclique gefiele: Das dürfte den Magyaren 
und der übrigen Welt, ſo weit ſie nicht unmittelbar daran intereſſirt iſt, 
Hekuba ſein, da ja die berühmte „Großmachtſtellung“ der Monarchie unter 
der Neuerung nicht allzu ſehr litte und viele ihrer Nachtheile durch bedeutende 
Vortheile nahezu aufgewogen würden. Selbſt wenn die Perſonalunion morgen 
Wahrheit werden ſollte, wäre das ungariſche Heer ein für den Dreibund 
alliancefähiger und verläßlicher Faktor. 

Aber es iſt auch diesmal wieder: viel Geſchrei und wenig Wolle. Die 
Magyaren ſind nicht im Stande, ihr Verlangen durchzuſetzen. Es wird nie 
eine magyariſche Dienſtſprache im k. u. k. Heer geben. Einfach, weil die 
Magyaren nicht Herren im eigenen Lande ſind. Ihre Herrſcherſtellung iſt 
künſtlich konſtruirt, — mit dem Zirkel der Wahlbezirksgeometer. So lange 
man nicht die Heeresergänzung den Komitalsvicegeſpanen und Stuhlrichtern 
überläßt, ſondern k. u. k. Ergänzungbezirkskommandanten, giebt es nur eine 
verſchwindende Anzahl kernmagyariſcher Truppenkörper. Dagegen ſtehen in 
Kroatien⸗Slavonien 17 rein kroatiſche Regimenter, die ſich gegen das erſte 
ungariſche Kommandowort mit den Waffen in der Hand auflehnen werden. 
Wer ſich erinnert, wie die Kroaten vor zwanzig Jahren die ungariſchen 
Wappen von den Aemtern geriffen haben, wie fie, wo ſich nur das Endchen 
einer roth⸗weiß⸗grünen Trikolore auf ihrem Gebiet zeigt, zu den Senſen 
greifen, wird mir — der ich dort zu Hauſe bin und zehn Jahre aktiv in 
kroatiſchen Regimentern gedient habe — glauben. 

30 
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Und da die Dynaſtie Das eben ſo gut weiß wie die ungariſche Oppo⸗ 
ſition, wird es eben zur Einführung der ungariſchen Dienſtſprache nie kommen. 
Die Dynaſtie wird nicht darein willigen, weil ſie nicht muß; und die Oppo⸗ 
ſition, die das Geſchrei nur aus wahltaktiſchen Gründen erhoben hat, wird 
froh ſein, rechtzeitig unter irgend einem Vorwand Chamade ſchlagen zu 
können. Für den guten Vorwand ſorgt die Regirung ſchon, indem ſie dem 
budapeſter Parlament den Almoſenbrocken einer „weitgehenden Berückſich⸗ 
tigung der magyariſchen Sprache im militäriſchen Erziehungweſen“ hinwirft. 

Ich erinnere nur an die heftigen Kämpfe, die die Oppoſition Jahr⸗ 
zehnte lang um die Hondedartillerie geführt hat. Heute, da der Kaiſer⸗ 
König ſicher bereit wäre, die Honvedartillerie ohne ein Wimperzucken zuzu⸗ 
geſtehen, ſpricht die Oppoſition keine Silbe davon; und in Wien hütet man 
ſich natürlich, das Wort nur zu erwähnen. Wozu iſt alfo die ganze Komoedie 
aufgeführt worden? Wahltaktik! In dem Augenblick, da das Ziel erreichbar 
iſt, thut man klüglich, als wäre man nie danach gelaufen. Denn die Honved⸗ 
artillerie koſtet Geld, rund 20 Millionen Kronen allein für die Aufſtellung; 
und dieſe Ziffer wäre geeignet, die Begeiſterung der Wähler beträchtlich abzukühlen. 

So ſteht es auch mit der Dienſtſprachenfrage. Niemand wäre unan⸗ 
genehmer überraſcht, Niemand ſchlimmer geſchlagen als die Opposition, wenn 
man in ihre angeblichen Wünſche willigte. Alle vom alten Koſſuth, von 
Benedek und Deäf für das magyariſche Element errungenen Privilegien gingen 
zum Teufel in dem Bürgerkrieg, der offen ausbräche und den die Magyaren 
allein, ohne ihre neunundvierziger Bundesgenoſſen von Mailand, Prag, Wien, 
Neutra, Trentſchin und Lemberg, führen mußten. 

g Wie übereilt die Scheinforderung der ungariſchen Dienſtſprache auf⸗ 
geſtellt worden ift, erfieht man ſchon daraus, daß weder an die okkupirten 
Provinzen noch an die Kriegsmarine auch nur gedacht worden iſt. 

Und ſchließlich ... hat die Armee — die Huſaren ausgenommen — 
nicht genug magyariſche Offiziere, um mit ihnen auch nur die General: und 
Stabsoffizierſtellen beſetzen zu können. 


Wien. Roda Roda. 


Der ſelbe Autor bittet um Veröffentlichung der folgenden Zeilen: 

„Dr. Vladan Georgewitſch hat in der Zukunft“ jüngſt die Regirung Alex⸗ 
anders von Serbien geſchildert; ſeine Darſtellung muß ſelbſt Denen tendenziös ent⸗ 
ſtellt ſcheinen, die keinen Grund haben, den Obrenowitſchen nachzuweinen. Einen 
Abſchnitt der Ausführungen des Herrn Miniſters, den wichtigſten vielleicht, meine 
ich mit ſtarken Beweisgründen bekämpfen zu ſollen. In Belgrad lebte vor mehreren 
Jahren ein Herr & — der Name thut vorläufig nichts zur Sache —, der zu den ver⸗ 
trauteſten Vertrauten des Königs Milan zählte. Wenn einmal eine Geſchichte des 
Spitzelweſens geſchrieben wird, muß ein ganzes Kapitel ſich mit den Thaten des 
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braven Herrn X befaſſen. Nur ein Beiſpiel für viele: König Milan wollte einſt 
Etwas über die Thätigkeit des ſofioter Komitees erfahren, das damals noch ſehr ge⸗ 
heim und vorſichtig arbeitete. Niemand war vermöge feiner Intelligenz und Findig⸗ 
keit geeigneter zu dieſem Spionendienſt als X, zugleich aber auch Niemand unge⸗ 
eigneter als er; denn die Spatzen pfiffen von den Dächern Belgrads, in welchem Ver⸗ 
hältniß Herr X zum Konak ſtehe. Was thun? & war keinen Augenblick in Verlegen⸗ 
heit. Ein Scheinprozeß wurde in Szene geſetzt und X wegen angeblicher Unterſchlagung 
von Amtsgeldern verurtheilt. Nach zwei Monaten zentwich' er aus dem poſchare⸗ 
watzer Gefängniß, „floh nach Bulgarien und wurde dort als ‚Opfer der Willkür 
Milaus“ mit offenen Armen aufgenommen. Nachdem er einige Monate lang als 
Sekretär des ſofioter Komitees fungirt hatte, ließ er ſich von Milan ‚begnadigen‘ 
und kehrte heim. Herr Vladan Georgewitſch wird, wenn man ihm dieſe Epiſode er- 
zählt, ohne Beſinnen den Namen dieſes X nennen können. Nun ſchießt Knezewitſch 
auf Milan. Knezewitſch iſt ein Feuerwehrmann und die belgrader Feuerwehr eine 
königlich ſerbiſche Inſtitution. Als man ihn nach ſeinen Mitſchuldigen fragt, ſchweigt 
der Attentäter beharrlich; Milan aber will ſie aus begreiflichen Gründen kennen. 
Sofort erinnert er ſich des Herrn X und macht ihn zum Feuerwehrkommandanten. 
Warum gerade ihn? iſt einer der brutal-energiſcheſten Menſchen der Neuzeit, ein 
richtiger Kondottiere. Wenn zufällig Niemand da iſt, der ihn beſſer bezahlt, wird er 
ſeinen Hals für Milan riskiren. Giebt es alſo in der belgrader Feuerwehrmannſchaft 
Verſchwörer, jo wird er und nur er fie entlaruen. Was immer man Milan nach⸗ 
ſagen mag: dumm hat ihn noch Keiner geſcholten. Hätte Milan auch nur den ge= 
ringſten Schatten der Möglichkeit geſehen, daß König Alexander mit Knezewitſch in 
Verbindung ſtehe, ſo hätte er ſicher nicht einen X mit der Erforſchung der Affaire 
betraut. Jeder, der Herrn X kennt — und Herr Georgewitſch hat ihn jo gut wie 
Milan, ſo gut wie der ganze Balkan gekannt —, weiß, was geſchehen wäre, wenn 
damals die Mitſchuld Alexanders am Attentat feſtgeſtellt worden wäre: X hätte das 
werthvolle Material einfach dem Peter Karageorgewitſch verkauft und mit der Herr⸗ 
ſchaft der Obrenowitſch war es ſchon damals vorbei. Vielleicht klingt dieſe Beweis⸗ 
führung dem früheren Miniſterpräſidenten, der Alexanders Mitſchuld behauptet, nicht 
überzeugend genug. Nun: X lebt ja noch heute; nicht in Serbien, wo er unmöglich 
geworden iſt, ſondern im türkiſchen Auslande. Ich kann Herrn Georgewitſch die 
Adreſſe des Mannes geben, der wie kein anderer Zeitgenoſſe in die Geheimgeſchichte 
des Knezewitſch⸗Attentates eingeweiht iſt. Seine Hände haben prüfend alle Fäden 
und Verknotungen nachgefühlt. Wie leicht und lohnend wäre es jetzt für ihn, König 
Peters Stellung zu feſtigen, wenn er wirklich die neue Enthüllung beſtätigen könnte! 
Seit hier behauptet wurde, Alexander ſei Mitwiſſer des Attentates geweſen, find 
Monate vergangen. Der Miniſterpräſident a. D. kann doch nicht der Einzige ſein, 
der von dem angeblichen Skandal weiß. Warum melden ſich keine Eidhelfer, — 
heute, da jedes gegen das ehemalige Regime geſchleuderte Wort mit Gold und Ehren 
aufgewogen wird? Warum? Einfach: weil die ungeheuerliche Beſchuldigung, Alex⸗ 
ander habe feinen Vater ermorden laſſen wollen, vollkommen unhaltbar iſt. 
Wien. Roda Roda.“ 
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I; wenn doch bloß mal ein Unglück paſſirte“, pflegt ein mir bekannter 
10 Backſfiſch mit ſehnſüchtiger, faſt lüſterner Miene zu ſagen. In dieſer 
Aeußerung verräth ſich die Sucht nach Senſation oder, um es beſchönigend aus⸗ 
zudrücken, der Durſt nach Romantik, der ſo manche Frau quält. Er ſchweigt 
oft eine Weile: immer, wenn ſie ſelbſt Romantik erlebt. Aber vor und nach 
dieſer Zeit, ehe das eigene Erleben beginnt und wenn es aufhört, wenn die 
Frau ſich mit der Rolle einer Zuſchauerin begnügen muß, ſtatt ſelbſt Schau⸗ 
ſpielerin zu ſein, dann flammt die Sucht nach Senſation wieder auf. Viele, 
beſonders unverheirathete Frauen verläßt ſie ihr ganzes Leben lang nicht. 

Eine liebenswürdige, unterhaltsame Vertreterin dieſer Art iſt die Schrift⸗ 
ſtellerin Modeſte Halleen. Ihr Beruf ſtillt ihr Sehnen nach Romantik nicht; 
er beſchäftigt ihr Geiſt und Gedanken nicht mehr, als es der Haushalt thun 
würde. Sie lebt in geordneten Verhältniſſen bei ihren Eltern, die ſich in ge 
achteter Stellung befinden und ihr gutes Auskommen haben. Auch Modeſte 
hat durch ihre Arbeit für ihre beſcheidenen Bedürfniſſe ausreichende Einnahmen 
und wird durch fie wirthſchaftlich unabhängig. Es iſt gerade die richtige Mitte, 
nicht zu viel und nicht zu wenig; der Nährboden, auf dem die guten Staats⸗ 
bürger gezüchtet werden. Und eine gute Staatsbürgerin iſt Fräulein Halleen 
auch; ſie zahlt willig alle Steuern und ſchilt nie auf die Obrigkeit und das 
Militär. Das Militär liebt ſie ſogar, weil die ſchneidigen Lieutenants ſich ſo 
nett zu Romanhelden verarbeiten laſſen. Mit den Romanen, deren Held ein 
Offizier iſt, hat ſie bei militärfrommen Familienblättern und deren Leſern das 
meiſte Glück. Natürlich verdient der Held ſtets ſeinen Namen; er iſt ein Heros 
und ein Herzenbezwinger dazu. 

Modeſte gehört nicht zu den Größen, nicht zu den Genies, die eine ganze 
Menſchheit vorwärts bringen und führen; ſie iſt eine geſchätzte Journaliſtin, 
die, wenn auch nicht Lorber, fo doch klingenden Lohn erringt. Sie beſitzt Fabulir⸗ 
talent; in ihren Romanen geſchieht viel und ſie erregt niemals Anſtoß. Alles 
iſt gebildet und wohlerzogen, aber blutleer und ohne Temperament. Erlebt hat 


) Zwei Tage vor der Weihnacht 1902 iſt, im fünfundfünfzigften Lebens. 
jahr, Gertrud Chales de Beaulieu geſtorben. Außer ihren berliner Skizzen hat 
ſie den Roman „Alte und neue Menſchen“ und eine Reihe novelliſtiſcher Arbeiten 
veröffentlicht. Ihr Salon war bis zu ihrer Erkrankung ein beliebter Sammel- 
punkt für junge Künſtler und Schriftſteller, die ihr vielfache Förderung und 
Anregung verdankten und denen fie ſtets hilfreiche Theilnahme erwies. Helden ⸗ 
müthig ertrug ſie das ſchwere Leiden, das ſeit Jahren allmählich ihren Körper 
lähmte, während ihr Geiſt ungetrübt blieb. Bis zuletzt hat fie ſich mit literariſchen 
Arbeiten beſchäftigt; ſie mußte diktiren, da ſie die Feder nicht mehr halten konnte. 
Die vornehme Beſcheidenheit ihres Weſens wird den Freunden unvergeßlich bleiben. 
Ihre Arbeiten zeichnen ſich durch feine Beobachtung und intime Kenntniß der ber⸗ 
liner Bevölkerung aus, deren Typen ſie oft humoriſtiſch darzuſtellen vermochte. 
Kurz vor ihrem Tode ſchickte ſie dem Herausgeber der „Zukunft“ die Skizze, 
die hier jetzt erſt abgedruckt wird. Katharina Bitelmann. 


Senfation! 403 


ſie nichts Romantiſches noch Romanhaftes. Das ſcheint unglaublich, entſpricht 
aber der Wahrheit. Es giebt ſogar viele Mädchen der „Geſellſchaft“, denen es 
eben ſo ergeht. Die Wohlerzogenheit deckt einen Schleier über dieſen Mangel. Um 
eine große Leidenſchaft zu wecken ... Nein: dazu fehlte Modeſten das Dämoniſche 
und der Liebreiz des Weibes. Bewerber fand ſie nicht, da die Männer ihres 
Kreiſes ſich, wie häufig in Deutſchland, vor der Schriftſtellerin fürchteten. Und 
in anderer Abſicht wagte Niemand, ihr zu nahen; ſie lebte ja hinter dem Garten⸗ 
zaun der guten Familie. Auch beſaß ſie nichts Lockendes, obwohl ſie nicht häßlich 
genannt werden konnte; ſie war und blieb ein braves, gutes Mädchen. 

Weiß man, wie ſehr dieſe Bezeichnung die Gelobte peinigen kann? Gutes, 
braves Mädchen! Das bedeutet in dieſem Falle keine geniale Schriftſtellerin, 
kein liebreizendes Weib. 

Dennoch hat dieſe Zenſur der Geſellſchaft Fräulein Halleen nicht bitter 
und biſſig gemacht. Im Gegentheil: ſie hat ſich, trotz ihren zweiunddreißig 
Jahren, trotz ihrem Mangel an romantiſchen Erfahrungen — oder vielleicht 
gerade deshalb? — eine Naivetät bewahrt, um die manche Jüngere ſie beneiden 
könnte. Ihrer Selbſtloſigkeit ſcheint es zu genügen, Andere genießen zu ſehen. 

Iſt man mit ihr zuſammen, ſo ſtaunt man über ihre Zufriedenheit mit 
ſich ſelbſt und über ihre Ehrfurcht vor den Erlebniſſen Anderer. Je toller, deſto 
beſſer, iſt ihr Motto. 

Hat ſie von ihren Erfolgen erzählt, in einer kindlich harmloſen Weiſe, 
die nicht verletzt, wenn fie auch ein Wenig zum Gähnen reizt, fo ſpricht fie von 
ihren neuen Bekannten. Sie hat immer neue Bekannte. Sie jagt ſtets nach 
dem Intereſſanten. Was ſie ſo nennt. Intereſſant ſind die von dem ihren 
abweichenden Schickſale. In klaren Verhältniſſen lebende Menſchen langweilen 
ſie; mit Denen giebt ſie ſich nicht ab. Streng verpönt ſind beſonders unver⸗ 
heirathete Damen, die, gleich ihr, nicht mehr in der erſten Jugendblüthe prangen. 
Geduldet werden Ehepaare, wenn der Gemahl irgend eine Rolle in der Oeffent⸗ 
lichkeit ſpielt, eine „neue Richtung“ vertritt oder ein Künſtler iſt. Am Liebſten 
ſind ihr alleinſtehende Männer. Sie knüpft mit ihnen Freundſchaften an, die 
dauerhaft bleiben, weil Modeſte nicht zu den Frauen gehört, in die ſich ein 
Mann verliebt. Ihre hagere, eckige Geſtalt, ihr lebhaftes Geſicht, das viel zu 
früh runzelig und welk geworden iſt, reizen die Männer nicht; ſie merken auch 
bald, wie vollkommen temperamentlos und ohne Leidenſchaft Modeſte iſt. Was 
die Reizloſigkeit begann, vollendet der Mangel an Sinnlichkeit. Daher halten 
ſie gute Freundſchaft und Kameradſchaft mit ihr und erzählen ihr die erlebten 
Abenteuer; auch die heiklen. Vielleicht mit Vorliebe gerade die, weil ſie merken, 
wie Das die Freundin entzückt. Wie ihre lebhaften ſchwarzen Augen begierig 
auffunkeln, wenn ſie etwas recht Tolles, Gewagtes vernimmt! Modeſte iſt immer 
ganz genau von allen Beziehungen ihrer Freunde unterrichtet. Mit dem ſelben 
Eifer, womit die Backfiſche in der Schule Goethes „Lieben“ auswendig lernen: 
mit dem ſelben wiſſenſchaftlichen Intereſſe bewahrt Fräulein Halleen die Be⸗ 
ziehungen der jungen Männer ihrer Bekanntſchaft in ihrem Gedächtniß. 

Sind es Schriftſteller, ſo erhält der Fall noch eine literariſch⸗kultur⸗ 
geſchichtliche Bedeutung. Was künftige Backfiſch⸗Geſchlechter dereinſt in der 
Literaturſtunde erſt lernen müſſen, weiß Modeſte ſchon jetzt, während es noch ge⸗ 
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ſchieht. Iſt ſie nicht beſonders bevorzugt? Mitten in der Nacht hätte man ſie 
wecken können, um ſie die Abenteuer ihrer Freunde zu „überhören“: ſie würde 
keinen Fehler gemacht, Alles genau gewußt haben. 

Ging einer ihrer Schützlinge mit einem „Verhältniß“ durch, nach Kairo, 
Rom oder Paris, dann entfaltete Modeſte ihr Talent für die zärtlichen Ange⸗ 
legenheiten Anderer in überraſchender Weiſe. Dann pertheidigte ſie ihn, be⸗ 
geiſterte ſich für ſie, nahm, ſo zu ſagen, die ganze Sache in Entrepriſe; der 
Vorgang wurde ihre Sache, ihr Werk. Endete die Entführung mit einer Hei⸗ 
rath, ſo war ſie enttäuſcht: der proſaiſche Schluß ernüchterte ſie ein Wenig; doch 
ſie wurde ſofort damit ausgeſöhnt, wenn Leute wagten, die Ehe auzugreifen. 

Männer ſind ihr alſo als Freunde beſonders willkommen. Sie begnügt 
ſich aber auch mit Frauen; nur müſſen ſie einen gewiſſen Hautgout haben. Ge⸗ 
ſchiedene Frauen intereſſiren ſie am Meiſten, weil der Scheidung, in der Regel, 
eine romantiſche Geſchichte zu Grunde liegt. Auch Frauen, die ihren Mann 
verlaſſen haben und mit einem Anderen hauſen, Mädchen, Künſtlerinnen, die 
das Herrenrecht in Anſpruch nehmen, jenſeits von Gut und Böſe zu leben, ſich 
ihre eigenen Moralgeſetze zu ſchaffen, — ſie Alle reizen Modeſten. Trifft ſie ſolche 
Frauen in Geſellſchaft, ſo nähert ſie ſich ihnen gleich und umſchmeichelt ſie. Fragt 
man dann: „Mit wem ſprachen Sie da?“ ſo antwortet ſie ſtrahlend: „Kennen 
Sie Die nicht? Das iſt ja die intereſſante X., von der man fo viel gehört hat. 
Entzückendes Weſen! Die Augen! Die Haltung! Und wie geiſtreich!“ 

Nur ein Abweichen von der gut bürgerlichen Sitte liebt Modeſte Halleen 
nicht: die Armuth. Wird die Zigeunerei häßlich, rauſchen die Abenteuer nicht 
in Seide, dann nützen ihnen ſelbſt die tollſten Streiche nichts. 

Modeſte beſitzt nur jo viel, wie fie braucht; eingreifend zu helfen, vers 
mag ſie nicht. Und ſie gehört zu den Leuten, die nicht Nein ſagen können. 
Wenn nun Einer erſcheint und Geldhilfe begehrt, dann muß ſie Nein ſagen. Das 
verdirbt ihr, für Tage, die Stimmung zum Schaffen. Sie kommt ſich danach 
ſelbſt hartherzig und ſchlecht vor und grollt Dem, der Anlaß zu dieſer Empfin⸗ 
dung gegeben hat. Alles: Rath, Theilnahme, Einladung, ja, Begeiſterung, — 
Alles bietet ſie ihren Freunden, nur nicht ſchödes Gold; und die Klugen unter 
den Intereſſanten wiſſens und richten ſich danach. 

Natürlich hält Modeſte Halleen einen Salon und bemüht ſich, möglichſt 
viele Sterne um ſich zu verſammeln. Das gelingt ihr auch. Ein Stern lockt 
den anderen herbei. Die Größen der Literatur und Kunſt haben gern ein neu⸗ 
trales Gebiet, wo ſie bequemer als bei Theaterpremieren einander treffen können. 
Auch iſt Modeſte ſtets ſo glücklich über Jeden. Und man findet bei ihr wirklich 
eine bunte, unterhaltende Geſellſchaft. Zwang herrſcht dort nicht. Eine Be⸗ 
gegnung bei der Halleen verpflichtet zu nichts, iſt keine Bekanntſchaft. Und je 
mehr Sterne, um ſo heller leuchtet Modeſtes Blick. Dann iſt ſie, im Bewußt⸗ 
ſein ihrer geſellſchaftlichen Talente, überſelig. Dann hat ſie ihre Senſation. 


Gertrud von Beaulieu. 
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Syſtem der Philoſophie. Erſter Theil: Logik der reinen Erkenntniß. 
Von Hermann Cohen, Profeſſor in Marburg. Bruno Caſſirer, Berlin. 
Ein philoſophiſches Buch will ich Allen empfehlen, die um vertiefte 
Bildung ſich Mühe geben. Das Buch kann nicht leicht und nebenhin geleſen 
werden; wer es aber verweilend aufnimmt, ſchöpft Vertrauen aus der Lecture. 
Ihm wird freier und frober zu Muth ſein gegenüber den Zweiſeln und den 
lauten, verwirrenden Strebungen an der Oberfläche unſerer Tage. Cohens 
Logik beſchreibe ich nicht durch eine Ueberſicht ihres Gehaltes: Das wäre an⸗ 
maßlich auf ſchmalem Raum. Ich will das Buch mehr literariſch kennzeichnen 
als dialektiſch bewerthen. Dabei bin ich freilich überzeugt, daß im Lobe des 
Schriftſtellers die Geltung des Denkers ſich ausſpricht. 
Erkenntniß bedeutet erſtens den einzelnen Erwerb der Forſchung, zweitens 
im Unterſchied vom Einzelnen das Allgemeine des Wiſſens, drittens das Er⸗ 
kennen, viertens die reine Erkenntniß, deren Anſicht in Platons Idee ſich vor⸗ 
bereitet. So entfaltet „das wichtigſte Wort der Sprache“ ſeinen Inhalt und 
betheiligt uns gleich an allem Ernſt und aller Hoffnung der logiſchen Probleme. 
Cohen belauſcht hier den Sprachgebrauch und erſchließt aus dem vierfachen Sinn 
einen vierſtufigen Fortſchritt des darin geborgenen Anſpruches; dann wieder mal 
begrenzt er ſelbſt die Bedeutung eines Wortes, um bedrohlicher Vieldeutigkeit 
zu entrinnen; und wenn Sachverſtändige die Terminologie beſtimmen ſollen 
auch für die Rede der Laien, möchten wir „Bewußtſein“ künftig nur wie Cohen 
gebrauchen. Viel müßiger Streit wäre dann beſchwichtigt; die Helligkeit des 
Denkens und die Sicherheit des Wollens wären überall im Vortheil. Wo ſuchen 
wir das Bewußtſein? Da, wo Erkenntniß, Wille, Gefühl als Wiſſenſchaft, als 
Sittlichkeit und als Kunſt ſich verſammeln. Nun wird die Ethik durch die Er- 
kenntniß formulirt, die Aeſthetik ſetzt Wiſſenſchaft und Sittlichkeit voraus, die 
Wiſſenſchaft empfängt ethiſchen Antrieb vom Zug zur Wahrhaftigkeit, das äſthe⸗ 
tiſche Gefühl wirkt in ſeine Vorausſetzungen hinein. Zuſammenhang, Kolliſion 
und Einklang der drei Gebiete hat die Psychologie zu verwalten, die eben damit 
als viertes Glied des philoſophiſchen Syſtems beſtätigt wird. „Die drei Glieder, 
die voraufgehen, behandeln drei Objekte; die Pſychologie allein hat zu ihrem 
ausſchließlichen Inhalt das Subjekt, die Einheit der menſchlichen Kultur.“ Auf 
das Kulturbewußtſein wird alſo der Terminus Bewußtſein eingeſchränkt. Das 
iſt aber kein Geſchöpf ſpekulativer Erfindung, ſondern ein hiſtoriſch erwachſenes 
Weſen. „Hiſtoriſch erwachſen“: da finden wir einen Halt. Wir ſehen ernſthafte 
Geiſter von Parmenides bis auf Heinrich Hertz in thätigem Verein, ein Weiter⸗ 
geben verketteter Probleme und Hypotheſen. Dieſe gleichſam verabredete Ent⸗ 
wickelung it das inrsüigibie“ Phanomen, zu dem wir uns wenden: „Dies iſt 
unſer, ſo laßt uns ſagen und ſo es behaupten.“ 

In der Mathematik wird das Erkennen wie im freien Fall demonſtrirt, 
in der mathematiſchen Naturwiſſenſchaft verwirklicht. Die Projektion des logi⸗ 
ſchen Bildes rückt die Geiſteswiſſenſchaften nach dem Mittelgrund; fie ſollen in 
den folgenden Bänden des Syſtems lebhafter hervortreten. Was wir im erſten 
über Geſchichte und Recht vernehmen, giebt dazu freudige Zuverſicht. Aber ſelbſt 
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wenn es bei diefer Logik verbliebe: durch die Behandlung der Naturwiſſenſchaften 
ſchon bethätigt Cohen die tiefſte hiſtoriſche Andacht, da er „die echten ſchöpferiſchen 
Elemente des wiſſenſchaftlichen Denkens“ in deſſen Geſchichte gewahrt und die 
„Kraft der Vernunft von ihrer hiſtoriſchen Kontinuität nicht abzutrennen ver ⸗ 
mag.“ Zuletzt alſo ein argumentum ad hominem? Nein: ad humanitatem; 
und hier mögen wir geruhiger ſtehen als auf dem ſchwanken Boden der Empfin ; 
dung. Empfindung, ein unaufhörlicher Anſpruch, ein ſtets erneutes Fragezeichen; 
ſo viel, aber auch gar nichts mehr. Natur iſt nur, wo die Forſchung ihrer 
mächtig wurde. Das Licht hat ſeine Heimſtatt in der Optik, Erfahrung. Das 
iſt die Wiſſenſchaft Newtons. 

„Wie es zugeht, daß wir Blau und daß wir eis empfinden, darf uns 
nicht weiter intereſſiren, ſo wenig es uns intereſſiren darf, wie es zugeht, daß 
wir Subſtanz und daß wir Kauſalität denken.“ Giebt es denn aber überhaupt 
unzuläſſige Fragen? Ja! Wofern die Geſchichte der Wiſſenſchaft nicht Laune, 
ſondern Folge iſt, dürfen wir dieſe Folge nicht beliebig verkehren. Fragen mag 
Mancher Vierlerlei; Der aber, dem es um Wiſſenſchaft geht, wird an eine Direk⸗ 
tion der Fragepunkte gebunden. „Wie es kommt, daß der Wurm im Schmerz 
ſich krümmt und daß in Mozarts Gehirn Melodien ſingen?“ So ſtellt ſich un⸗ 
reife Neugier das Problem des Bewußtſeins und meint doch nur Bewußtheit. 
Eben in der Abwehr von jener mythiſchen Sorge um Bewußtheit ſind wir zum 
Begriff der Materie gelangt und haben dann die Materie als Erzeugniß des 
Bewußtſeins angeſprochen. 

Im Bezirk ihrer Bethätigung regt ſich die Erkenntniß; ſie ſucht keine 
Stütze außerhalb; ſie kümmert ſich nicht um ihren Abſchluß; ihre Grenze iſt 
nicht irgendwo draußen abgeſteckt. Aber wir wiſſen, wie ſie ihren Weg genommen 
hat; und ſo iſt ihre Artung, will ſagen: die Linie ihres Vorſchreitens hinge⸗ 
zeichnet. „Wir ſuchen ſtreng und buchſtäblich die Unabhängigkeit des Denkens 
von allen Gaben, auf die es für ſeinen eigenen Anfang angewieſen ſein könnte, 
feſtzuſtellen.“ Cohen äquilibrirt die Erkenntniß in ihrem Bereich. Das iſt die 
Leiſtung, der Reiz dieſes Buches; das Gleichgewicht der Erkenntniß in ſich verbürgt 
ihr Recht gegenüber den unwägbaren Inſtanzen außerhalb des Denkens. 

Das Abſolute wird ferngehalten und doch leitet uns eine ſieghaftere Ge⸗ 
wißheit, als ſie je einen Jünger der Metaphyſik erfüllte. Es iſt eine Gewiß⸗ 
heit der Richtung, nicht des ſtarren Beſitzes; nicht beharrende Grundlagen geben 
wir, ſondern Grundlegungen ſchieben wir weiter, auf ihnen erheben ſich Geſetze 
als Gefüge von Bedingungen, die Bewegung wird zuſtändlich, die Erzeugung 
ſelbſt zum Erzeugniß, und ſofern wir die Welt nur auffaſſen als Gewinn und 
Antwartſchaft der Erkenntniß, fallen Denken und Sein zuſammen. Wer ver⸗ 
ſtehen lernt, wie Cohen denkt, lernt damit auch wie Cohen denken. Eine ana: 
lytiſche Stimmung wird uns mitgetheilt; es handelt ſich darum, daß man die 
Unendlichkeit aushält; Stützpunkt zugleich und Symbol dieſer Philoſophie iſt 
die infiniteſimale Realität. 

Durch die Gleichung des Erkennens mit dem zu Erkennenden wird die 
Zeit der „reinen Anſchauung“ Kants entwunden und als Kategorie der Anti⸗ 
zipation in den Denkprozeß einbezogen. „An die antizipirte Zukunft reiht ſich, 
rankt ſich die Vergangenheit.“ Wir befreien damit die Geſchichte von der reak⸗ 
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tionären Mitgabe der Romantik ſowohl als von dem Schulmeiſteramt praktiſcher 
Moral. Die Ethik iſt ihre Logik, nicht ihr aufzurechnendes Reſultat, ihr Ge 
ſichtspunkt und ihr Rechtstitel als Wiſſenſchaft, nicht der ſtoffliche Gehalt ihres 
Geſchehens. Und darf man wohl ſagen: die Romantik träumte ſich in die Be⸗ 
wußtheit hiſtoriſchen Weſens, fo wird hier die Hiſtorie, ihrer Ausbildung im 
verwichenen Jahrhundert entſprechend, dem Bewußtſein zugeſellt. Die „rück⸗ 
wärts ſchauende Prophetie“ iſt nun mehr als ein Aphorismus. Alle herge⸗ 
brachten Centren durchdringt und überwaltet die moderne Idee der Geſellſchaft, 
„durch welche die Geſchichte der Völker Weltgeſchichte wird,“ deren „xritiſche 
Macht das Singuläre und Vergängliche in Staat und Kirche blosſtellt.“ Die 
Zukunft bietet „den unerſchöpflichen Schoß der Möglichkeiten“; ſo iſt die Politik 
mehr denn angewandte Geſchichte und doch bewahrt vor metapolitiſcher Konſtruk⸗ 
tion. Die Aufgabe der Geſellſchaft ſublimirt den Begriff der Gemeinſchaft, auf 
den das ſittliche Individuum orientirt iſt, wie „die Gemeinſchaft auf das In⸗ 
dividuum dirigirt wird.“ Im Einrichten folder Wechſelbegriffe werden viele 
laute Gegenſätze, viele ungebührliche Anſprüche beſeitigt; und dabei kommt die 
einer Begriffsbildung einwohnende Abſicht erſt rein und ſicher zum Ausdruck. 

So ſtreng und überſchauend die Einheit der Erkenntniß durchgeführt und 
geordnet wird: keins ihrer Elemente wird verſchrägt oder verkümmert. D' Alembert 
wünſcht ſich für feine Eneyklopädie „un arrangement oü les objets se suc- 
csderaient par les nuances insensibles qui servent tout & la fois a les 
séparer et à les unir.“ Das ift Cohen gelungen. Er ſchattirt fein und kon. 
turirt energiſch. Und unſer Deutſch iſt dazu willig. Wir bemerken, wie es 
athmet in der Höhenluft der Idealität. Auf den ſteilſten Pfaden ſchreckt uns 
nie ein hegeliſcher Barbarismus, beleidigt uns nirgends ein verbauter Satz. 
Daran erprobt ſich Cohens aufrichtige Sachlichkeit; nur wer ins Weſenloſe thürmt, 
kommt nicht aus mit dem Lexikon und peinigt die Syntax. Die Bildkraft der 
Worte wird ausgekauft und eben dadurch verführeriſcher Nebenſinn abgewehrt; 
dramatiſche Spannung verträgt ſich mit epiſcher Ruhe. In ſorglicher Zwie⸗ 
ſprache mit den Meiſtern ſchreitet die Erörterung vorwärts; hier biegt ſie aus, 
weicht dort einen Schritt zurück, um angeſtrengter emporzuklimmen; nun wird 
die entſcheidende Theſe hineingerufen, wie von außen, und doch in der Ent⸗ 
wickelung rechtlich geboren. Philoſopiſche Originale find aus der Anſicht her⸗ 
aus geſchrieben, zu der fie hinführen ſollen. Ihre Sprödigkeit und ihre Anmuth 
ſiammt daher. Der Stil verwächſt mit der urſprünglichſten Richtung des For⸗ 
ſchens. Das wird am Unterſchiede der Schriftſteller Plato und Ariſtoteles ſchön 
erläutert. Jener blickt auf die Anfänge der Erkenntniß, Dieſer ſucht das Noth 
wendige in ihrem Fortgang. Bei Cohen Hat fi die Logik platoniſche Beweg · 
lichkeit wieder verdient. Die ſelbe Kategorie tritt in mehreren Urtheilsformen 
auf, die ſelbe Urtheilsform faßt mehrere Kategorien. Aber dieſe Mannichfaltig⸗ 
keit durfte erſt erſchloſſen werden, nachdem durch Kant in ſtrafferer Relation 
Urtheil und Kategorie zu beſtimmterer Tendenz” erſtarkt waren. Das Genie 
beſagt mehr als eine Perſon in ihrer Epoche. Wir wagen uns über Kant hin⸗ 
aus, aber wir dürfen uns noch zu Kant bekennen und unverkürzte Geltung be⸗ 
halten die Bücher, in denen Cohen den hiſtoriſchen Kant vergegenwärtigt hat. 


Gießen. Robert Arnold Fritzſche. 
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Börfenjubel. 


Tann ſind ſeit ein paar Jahren in der Mode. Amerika muß 
natürlich aber etwas Beſonderes haben; und ſo wird drüben denn jetzt 
ein Stück aufgeführt, bei dem die Schauſpieler ſich amuſiren, das in Kopf und 
Buſen der Zuſchauer ſchließlich aber wohl tragiſchen Schrecken erregen wird. 
Zwei Fachblätter berichten über den amerikaniſchen Eiſenmarkt: Iron Age und 
Iron Monger; das erſte ſoll zu hohem Anſehen gelangt, das zweite hauptſächlich 
Offertenblatt ſein. So ſagten wenigſtens die Leute, denen die Berichte des Iron 
Monger nicht gefielen; und ſie hatten an der berliner Börſe die Mehrheit. Während 
das erſte Blatt den amerikaniſchen Eiſenmarkt nur in Roſenfarbe malte, ſchilderte 
das zweite ihn immer in düſteren Tönen. Ich kenne die Blätter ſelbſt nicht, 
kann alſo nicht urtheilen. Ihre Berichte werden an die deutſche Preſſe gekabelt 
und in den letzten Wochentagen ſtets eifrig von den Börſianern beſprochen. Eines 
Tages fing nun auch Iron Age an, wider ſeine ſonſtige Gewohnheit die Zuſtände 
auf dem Eiſenmarkt in dunklen Farben zu malen. Das dauerte eine Weile. 
Plötzlich aber ſahen wir wieder die alte roſenrothe Pracht. Und da geſchah das 
Wunderbare: Iron Monger, der eben noch den Weltuntergang angekündet hatte, 
erklärte, die Preiſe hätten einen Punkt erreicht, wo der Umſchwung unaufhaltſam 
ſei. Natürlich vergaß die berliner Hauſſepartei ſofort alles Ueble, was ſie dem 
„Offertenblatt“ nachgeſagt hatte, und ſchwärmte für den neuen Exponenten ihrer 
Wünſche. Völliger Wetterwechſel alſo. Sollen wir nun wirklich glauben, den 
Vereinigten Staaten ſtehe ein neuer Wirthſchaftaufſchwung bevor? Leider willen 
wir, daß zwiſchen Finanz und Preſſe ungemein intime Beziehungen herrſchen; 
und deshalb liegt die Vermuthung nah, daß es mit den beiden Eiſenblättern 
geht wie mit dem Mönch und dem Rabbi in Heines Gedicht: daß ſie alle Beide 
ſtinken. Die Dollarpotentaten haben wieder mal das größte Intereſſe an einer 
günſtigen Stimmung; da genügt die Börſenhauſſe nicht: auf das ſeltſame Ding, 
das man öffentliche Meinung nennt, muß auch mit Induſtrieberichten gewirkt 
werden; und daneben bleibt die unmittelbare Beeinfluſſung der Preſſe empfehlens⸗ 
werth. Mr. Gage, der amerikaniſche Schatzſekretär, hat, ehe er ſeinen Urlaub antrat, 
den Befehl gegeben, im Fall ciner während feiner Abweſenheit etwa eintretenden Geld» 
klemme den Banken vierzig Millionen Dollars aus dem Staatsſchatz als Depoſiten 
zu überweiſen. Das wurde ſchleunig nach Europa gekabelt. Merkwürdig. Solche 
techniſchen Anweiſungen pflegt man ſonſt nicht in die weite Welt zu poſaunen. 
Durch die berliner Burgſtraße klingen Jubelchöre. „Komme, was kommen 
mag: heute iſt Sonnentag!“ Ueber die Urſache des Jubels ſind die Preßſtimmen 
nicht einig. Die alte Gegnerſchaft zwiſchen der ſchwarzen und der goldenen Köl⸗ 
nerin lebt wieder auf. In der Kölniſchen Volkszeitung wird von Unterbietungen 
auf dem Eiſenmarkt erzählt, in der Kölniſchen Zeitung der Zuſtand des Marktes 
immer wieder als feſt geſchildert. Die zweite Melodie tönt lieblicher ins Ohr: 
alſo ſchwört man auf Dumont⸗Schauberg und ſchilt Bachem. Iſts bei uns etwa 
nicht heller geworden? In der Textilinduſtrie üppiges Leben, — ſo üppiges, daß 
der Bedarf kaum noch zu befriedigen iſt. Aus dem chemnitzer Bezirk wird gemeldet, 
die Maſchinenfabriken, die den Werkzeugerſatz für die Textilinduſtrie liefern, ſeien 
reichlich beſchäftigt. Hoeſch, Hörder, Menden & Schwerte geben wieder Divi⸗ 
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dende; Bochumer Gußſtahl vertheilt ſogar mehr, als er vorher geſchätzt hatte. 
Nur Thoren können noch zweifeln, daß wir herrlichen Tagen entgegengehen. 
Auf dem Kaſſamarkt emſige Arbeit. Die ſchleſiſchen Werthe ſteigen um die 
Wette; nicht nur die Aktien der ſoliden Laura, ſondern auch die Antheile der 
überkapitaliſirten Werke von Caro Hegenſcheidt. Und das Alles war noch nichts 
gegen die Rheiniſche Metallwaarenfabrik, Krupps Konkurrentin, der ihr hoher 
Gönner, Herr Müller⸗Fulda, im kommenden Winter den Gewinn aus der neuen 
Militärvorlage zuwenden wird. Bedenken konnte höchſtens der Zwiſt der Kohlen⸗ 
zechen erregen; man wußte noch immer nicht, was aus dem Syndikat wird. Läßt 
Haniel ſeine Zechen beitreten, um Stinnes zum Anſchluß zu bewegen? Doch 
über ſolche kleine Sorgen hilft man ſich ſchnell hinweg; die hohen Waggonziffern 
lehren ja, wie gut es mit der Verladung im Ruhrgebiet ſteht. Daß der Kohlen⸗ 
export wieder geſtiegen iſt, der inländiſche Verbrauch alſo nicht weſentlich ge⸗ 
ſteigert ſcheint, wird eben ſo wenig beachtet wie die alte Erfahrung, daß die 
Verladungziffern keinen Rückſchluß auf den Umfang des Verkaufes geſtatten, 
weil man nicht wußte, ob nicht etwa der Waſſerverſand abgenommen hat. Nur 
keine Skrupel! Der Bau der übrigen Syndikate ift feſt gefügt und der Stahl⸗ 
werkverband fix und fertig; denn um die Frage der Einſchätzung, an der die 
nur äußerlich vollendete Organiſation noch in letzter Stunde ſcheitern könnte, 
braucht der Neunmalweiſe ſich nicht zu bekümmern. 

Für einen Augenblick unterbrach freilich ein Mißton die Jubelhymnen: 
der Reichsbankpräſident verkündete eine nahe Diskonterhöhung. Doch ſolche 
Schreckſchüſſe wirken nicht mehr lange; das Geld braucht ja die wiedererwachende 
Induſtrie. Man will vergnügt ſein. Mag auf den Orientbahnen ein Bischen 
mit Dynamit gearbeitet werden, der Sultan ſich weigern, die Urkunde der Uni⸗ 
fikation zu unterzeichnen, Ungarn endgiltig ſeine Wirthſchaft von der Oeſter⸗ 
reichs trennen und ſchnöder Verdacht ſich an die Sauberkeit der ſerbiſchen Finanzen 
wagen: man will vergnügt ſein und die ſchwere Zeit der Kriſis vergeſſen. 

Drei Erinnerungen an die Tage der Noth ſind aber erwacht. Erſtens: 
die Dortmunder Union ſoll eine beträchtliche Dividende geben. Sie giebt ſtets 
Dividende, wenn ihre Aktien im Beſitz der Diskontogeſellſchaft ſind. Diesmal 
wirds wohl nicht weſentlich anders werden als bisher. Drei, vier Jahre lang 
anſtändige Dividende; das von ſolcher Solidität entzückte Publikum kauft dem 
Hanſemann⸗Inſtitut die Aktien ab; die Bankſchuld iſt inzwiſchen angeſchwollen 
und wieder wird zuſammengelegt und zugezahlt. Les affaires, c'est l’argent 
des autres, pflegte Georg von Siemens zu ſagen: und Adolf Hanſemann findet 
nicht, wie fein Vater David Juſtus, daß in Geldſachen die Gemüthlichkeit auf, 
hört. Zweitens: die aus Dannenbaum und Differdingen ſtammende Deutſch⸗ 
Luxemburgiſche Bergwerkgeſellſchaft giebt keine Dividende. Zwar iſts noch nicht 
ſicher; doch Herr Direktor Dernburg, unſer Jay Gould, läßt durch ſeine Offi⸗ 
ziöſen bereits den Aktionären den Troſt ſpenden, ſie dürften wenigſtens auf 
hohe Abſchreibungen rechnen. Worauf, da angeblich Alles neu eingerichtet war, 
abgeſchrieben wird, verſchweigt des Sängers Höflichkeit noch. Sollte die Darm⸗ 
ſtädter Bank in dieſem Erbe Hanaus eine Dortmunder Union erworben haben? 
Drittens: Aſchersleben iſt ſanirt. Gründer: Iſidor Loewe. Kapital urſprüng⸗ 
lich 1¼½ Million. Brauchbare Patente, jo daß auf ſchmaler Baſis aus der 
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Maſchinenfabrik eine gute Aktiengeſellſchaft werden konnte. Doch Loewe wollte 
höher hinaus. Bei den Nileswerken wurden für 800 000 Mark Werkzeugmaſchinen 
beſtellt. Böſe Zungen ziſchelten damals: Loewe will Rathenau imponiren (Beide 
ſaßen in der Verwaltung von Niles). Aber der große Auftrag half Niles nicht 
und bekam in Aſchersleben der Fabrik eben fo ſchlecht wie dem eilig gefchaffenen 
Elektrizitätwerk. Die Loewe⸗Gruppe hat die Aktien noch und die Bankſchuld iſt 
auf ſechs Millionen gewachſen. Jetzt iſt, unter Dernburgs bewährter Leitung, 
ſanirt worden. Die Banken, jagt man, bringen Riefenopfer; fie ſtreichen mehr 
als zwei Millionen ganz, die ſie zu fordern haben, wandeln den größten Theil 
des Reſtbetrages in Aktien um und laſſen ſich 90 Prozent Zuzahlung auf ihre 
Schuld anrechnen. Ich glaube nicht an dieſes Opfer. Gelingt die Emiſſion 
der Aktien, dann bringt das Agio die Summe zurück, auf die man großmüthig 
verzichtet hat. Und die Bilanz ſoll fo zierlich friſirt worden fein, daß man hoffen 
darf, bald Dividende geben zu können. Alſo: Dernburg Triumphator. 


Plutus. 


2 


$ 
Notizbuch. 


. ſechs Wochen erhielt die Eiſenbahndirektion der Strecke Konſtantinopel⸗ 
2 Saloniki einen Brief, den an erſter Stelle, im Namen des Makedonenkomitees, 
Herr Boris Sarafow unterzeichnet hatte. Einen ſehr höflichen Brief, der mit der 
Verſicherung tiefſter Ehrfurcht ſchloß und den ein ſchönes Menſchengefühl diktirt zu 
haben ſchien. Die Komitees — der friſch mit Balkanbildung gefirnißte Zeitung⸗ 
ſchreiber nennt ſie ſeit ein paar Monaten nur noch Komitatſchi — beriefen ſich darin 
auf die Thatſache der im Türkengebiet entſtandenen Revolution und fuhren dann 
fort: „Im Verlauf des Kampfes werden wir ſicher zu dem Verſuch genöthigt ſein, die 
Eiſenbahnlinien zu zerſtören. Der ergebenſt unterzeichnete Generalſtab glaubt des⸗ 
halb, eine Pflicht der Menſchlichkeit zu erfüllen, wenn er die hochwohllöbliche Direktion 
rechtzeitig auf dieſe unvermeidliche Entwickelung hinweiſt und ſie jo in den Stand ſetzt, 
die Einwohner während der Revolution an der Benutzung der Eiſenbahnzüge zu hindern 
und durch ſolche Vorſicht zu verhüten, daß unſchuldige Opfer fallen. Um nichts zu verſäu⸗ 
men, ſenden wir dieſen Brief durch eigenen Courier.“ Artiger kann man kaum ſein. Lei⸗ 
der blieb die Warnung unbeachtet. Zwarkonnten die Schalterbeamten nicht feſtſtellen, ob 
Männlein und Weiblein, die ein Bahnbillet forderten, an der Schandwirthſchaft ſchuldig 
oder unſchuldig ſeien; immerhin aber war durch das ſeltſame Sendſchreiben die Mög 
lichkeit gegeben, die Linien in den Bezirken von Monaſtir und Saloniki vor Dynamit⸗ 
attentaten zu bewahren. Natürlich geſchah nichts. Ueberhaupt hat die Unfähigkeit 
aller türkiſchen Behörden ſich nie deutlicher gezeigt als während des neuſten Aufſtandes. 
Der Maſſenmörder von Nildiz⸗Kiosk hat im Aufſtandsgebiet hundertundzwanzig⸗ 
tauſend Mann zuſammengezogen, doch die Leiſtung dieſes Heeres iſt ſo erbärmlich, 
daß der Zuſchauer auf den Gedanken kommen könnte, die Türken wünſchten ihrem 
feigen Tyrannen ſelbſt nicht mehr den Sieg. Dann wären ſie klüger und anſtändiger 
als die bei uns öffentlich Meinenden. Nachgerade muß man ſich ſchämen, wenn 
man in Hauptblättern deutſcher Intelligenz das freche Gefaſel über den Makedonen 
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aufruhr lieſt. Ein unſinniges Geſchimpf über Ferdinand von Bulgarien, der ſeine 
Sache bisher doch ſehr gut gemacht hat, die nationale Bewegung, auch wenn er 
wollte, gar nicht zu hemmen vermöchte und ſeine Krone nur verlieren könnte, weil 
er in Europa nicht den geringſten Rückhalt findet. Daß er in gährender Zeit 
ſein Land verlaſſen hat, wird ihm vorgeworfen. Erſtens aber iſt er nicht verpflichtet, 
ſein Leben nutzlos aufs Spiel zu ſetzen — auch die weit vom Schuß ungemein 
tapferen Federhelden würden eine nahe Gefahr wahrſcheinlich weiſe meiden —, und 
zweitens empfiehlt manchmal die Klugheit einem Fürſten, zu verſchwinden, wenn er 
für die Volkswünſche nicht offen Partei ergreifen darf. Der Koburger wirkt ja nicht 
ſo dekorativ wie der ſchönbärtige Poſeur Alexander von Battenberg, der noch immer 
der Sieger von Slivnitza genannt wird, trotzdem die Bulgaren beſchwören, er ſei 
der Entſcheidungſchlacht noch ferner geblieben als ſonſt um ihr Leben beſorgte Fürſten, 
und der ohne den patriotiſchen Eingriff des Generals von Winterfeldt vor fünfzehn 
Jahren in die Familie des Deutſchen Kaiſers geſchmuggelt worden wäre. Trotz ſeiner 
von allen armſäligen Sommerwitzbolden ins Cyranohafte vergrößerten Naſe wäre 
Ferdinand aber in Sofia und am Rhodope der populärſte Mann, wenn er ſich zu 
kräftiger Unterſtützung der Makedonen entſchloſſen hätte. Daß ers nicht that, 
ſollten ihm Alle danken, die für die Erhaltung der Türkenſchande ſchwärmen. 
Doch die Zahl dieſer ſonderbaren Schwärmer wird, jo dürfen wir hoffen, all⸗ 
mählich zuſammenſchrumpfen, — den Preßparalytikern zum Trotz, die den elenden 
Sultan wie einen Hort der Humanität feiern und die Revolutionäre ſchelten, weil 
Sarafow und ſeine Leute gegen unerträglichen Druck ſich mit Waffengewalt und 
grauſamer Liſt wehren. Haben wir dem Chriſtenſchlächter und Muſterſchwindler Abd 
ul Hamid, deſſen Tod Millionen wie eine Erlöſung begrüßen würden, treue Liebe 
bis zum Grabe gelobt? Und iſt die ſtolze Europa, die ſich in ihrer mythiſchen Jugend 
doch nur von einem beſonders ſchönen Ochſen verführen ließ, zur Winkelproſtituirten 
geworden? Da unten im Südoſten kämpfen tüchtige Völker um Lebensraum und 
Lebensrecht; Völker, die nurkluge Führung brauchen, um nützliche Kulturarbeit leiſten 
zu können. Schätze ruhen im ungepflügten, unbeſtellten, zerſtampften Boden. Und 
Europa hat nur thörichte Haremsgedanken und heult, weil der frevle Verſuch gewagt 
wird, die hamidiſche Schmach in die Luft zu ſprengen. Hätten die drei Kaiſerreiche 
einen ſtaatsmänniſchen Kopf, dann dürfte man hoffen. Dann würde der Jammer⸗ 
großherr des Iſlams ſammt feinen Sippen und Magen aus Europa verjagt, Kon⸗ 
ſtantinopel würde unter ruſſiſcher Herrſchaft eine bewohnbare Stadt; Oeſterreich 
könnte in einem Großſerbien bosniſche Wirthſchaftkünſte zeigen und mit ſeiner ver⸗ 
mehrten Slavenmacht den Uebermuth der Magyaren kirren; und Deutſchland fände 
in Kleinaſien endlich eine lohnende Kolonie. Das klingt heute Manchem noch utopiſch; 
und wird, früh oder ſpät, doch Wahrheit werden. Auch die nationalen Bewegungen 
in Dalmatien, Slovenien, Kroatien, Armenien, Bulgarien, Makedonien führen, auf 
einem Umweg zwar, an dieſes Ziel. All dieſe Völker haben gute Weſenseigenſchaften, 
können ſich aber nicht ſelbſt regiren und die Türkei hat ſich unfähig erwieſen, ſie in 
Ruhe zu halten oder gar zu Frucht verheißender Blüthe zu bringen. Schließlich 
müſſen die Großmächte erkennen, daß hier die einzige Gelegenheit iſt, ſich Raum zu 
ſchaffen, innere Schwierigkeiten zu erleichtern und Stützpunkte für den Konkurrenz⸗ 
kampf gegen die angelſächſiſchen Weltreiche zu finden . .. Wo ſtecken denn übrigens 
unſere frommen Chriſten? Die Makedonen find gewiß nicht ſämmtlich hehre Helden; 
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aber ſie kämpfen wider den Türken, der, nach Luthers Wort, „ein Diener des Teufels 
iſt und nicht allein Land und Leute verdirbt, ſondern auch den chriſtlichen Glauben 
und unſeren lieben Herrn Jeſum Chriſt verwüſtet.“ Und ihr Kampfplatz iſt die 
Stätte bei Theſſalonike, wo Paulus die Chriſtenlehre kündete und dem neuen Glauben 
eine Gemeinde ſchuf. Ein Kreuzzug wird ja nicht verlangt; freuen aber ſollte man 
ſich jeder neuen Gefahr, die den ſchlotternden Tyrannen am Bosporus bedroht. Auch 
die Profitchriſten dürften ſich mitfreuen; denn ſie werden beſſere Geſchäfte machen, wenn 
eine moderne Verwaltung und Wirthſchaft den natürlichen Reichthum des Bodens 
träger Willkür entreißt und zur Steigerung des Maſſenbedürfniſſes verwendet. 
* * 


* 

Die beiden Parteigrüppchen, denen die Reichstagswahl die ſchlimmſte Ent⸗ 
täuſchung gebracht hat, haben ſich verbündet: die Freiſinnige Vereinigung und die 
Nationalſozialen. Dieſes nicht allzu beträchtliche Ereigniß wird ſeit Wochen in 
manchen Zeitungen mit einem Eifer beſchwatzt, der einer Haupt- und Staatsaktion 
würdig wäre. Und es war doch längſt ſchon zu erwarten geweſen. Vorbereitet wurde 
es vor zwei Jahren von Georg von Siemens, der, ehe er im Frühling 1901 nach 
Karlsbad ging, den nationalſozialen Herrn von Gerlach als Leiter der Preßagitation 
für den Handelsvertragsverein anwarb. Dieſes Engagement mußte vom Bereins- 
ausſchuß beſtätigt werden. Siemens war ſchon ſchwerkrank und konnte der Ausſchuß⸗ 
ſitzung nicht beiwohnen. Ihn vertrat Herr Geheimrath Herz, der fich heftig gegen die 
Perſon des Gewählten ſträubte, weil Herr von Gerlach von Börſe und Börſianern 
in ſeinen Artikeln nicht immer mit der geziemenden Ehrfurcht geredet habe und noch 
anno 92 ein wilder Antiſemit, der wildeſten einer, geweſen ſei. Der Stellvertres 
tende Burfigende wurde mit feinem Anhang von Denen um Gothein überſtimmt, die 
mit Recht betonten, der ſchlaue Cyniker Siemens werde ſicher gute Gründe haben, 
gerade dieſen Kandidaten für den Poſten zu empfehlen. Herr von Gerlach wurde feſt 
angeſtellt; und ſeitdem war die Intimität der beiden Grüppchen dem blödeſten Auge 
erkennbar. Der Direktor der Deutſchen Bank hat alſo den Bund geſchloſſen, der in 
Göttingen jetzt von einer ſehr knappen Mehrheit der Nationalſozialen ratiftzirt 
worden iſt. Ohne die Geldmittel des Handelsvertragsvereins hätte die Gruppe des 
Herrn Naumann die Koſten des Wahlkampfes nicht aufzubringen vermocht. Auch 
mit dieſer Hilfe gewann ſie im ganzen Reich nur dreißigtauſend Wähler, — unge⸗ 
fähr den neunten Theil der für Antiſemiten abgegebenen Stimmen. Das war, nach 
langen, geräuſchvollen und koſtſpieligen Bemühungen, die kläglichſte Niederlage, 
die ſich erträumen ließ. Ob dieſe kleine Schaar, zu der redliche und begabte Männer 
gehörten, nun nach Art der engliſchen Fabier für ihre Gedanken weiterzuwirken 
verſuchte oder ſich einem Parteiverband anſchloß: Das war politiſch nicht der Rede 
werth. Daß ſie ſich gerade dem Thiergartenfreiſinn vermählte, dem Fraktiönchen der 
mobilſten Kapitaliſten und Aufſichträthe, konnte allenfalls dem Satiriker Freude 
bebereiten. Herr Friedrich Naumann, deſſen ſtiliſtiſche und taktiſche Talente man 
nicht unterſchätzen darf, war Stoeckers Schüler und hat in der „Zukunft“ viele 
evangeliſch⸗ſoziale Aufſätze veröffentlicht. Dann begann er, für den Kaiſer, die 
Flotte, die Großinduſtrie zu ſchwärmen. Jedes ſchnurrende Maſchinenrädchen, jeder 
qualmende Fabrikſchlot begeiſterte ihn, jedes Panzerſchiff war ihm das ſichtbare Sym⸗ 
bol deutſcher Weltherrſchaft und die Perſönlichkeit Wilhelms des Zweiten dünkte 
ihn ſo großartig, daß er gar nicht begriff, wie die Sozialdemokraten zögern könnten, 
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ihren Frieden mit dem Kaiſerthum zu ſchließen. Evangelium, Exportinduſtrie, 
kriegeriſche Expanſion, Sozialismus: Unvereinbares wollte er vereinen: und ſtaunte, 
da der Maſſeninſtinkt dieſes Ragout ablehnte. Jetzt iſt der Evangeliſch⸗ Soziale 
der Held des Berliner Tageblattes; und der Mann, der hier die „Sozialen Briefe an 
reiche Leute“ erſcheinen ließ, iſt der Parteigenoſſe des Herrn Dr. Barth, der eine 
Brochure gegen den harmloſen deutſchen Staatsſozialismus geſchrieben und in ſeiner 
Wochenſchrift Jahrzehnte lang jedes irgendwie ſozialiſtiſchklingende Wörtchen verpönt 
hat. Stoeckers und Bambergers Schüler fechten fortan alſo in Reihe und Glied neben 
einander. Und der Herr Jeſus? Früher das erſte und letzte Wort des einſtigen Pfarrers. 
Jetzt wohl amortiſirt. Denn die Herren Barth, Schrader, Gothein, Peltaſohn und Ge⸗ 
noſſen werden keine Luſt ſpüren, für die Heilandsbotſchaft zu ſtreiten.. Nicht alle Natio⸗ 
nalſozialen haben dieſe Flucht ins Warmhaus der Großbourgeoiſie mitgemacht; und 
Herrn Naumann, der den Fehler beging, ungeklärten Geiſtes und Wollens nach dem 
Lorber des Volksführers zu haſchen, wird eine halbwegs geſcheite Regirung hoffent⸗ 
lich bald zum Vortragenden Rath oder Miniſterialdirektor befördern. Vortheil kann 
die allzu viel beredete Fuſion nur Einem bringen: Herrn Eugen Richter. Der Frei⸗ 
ſinnigen Vereinigung werden die neuen Bundesgenoſſen, deren antiſemitiſche Her⸗ 
kunft feine Naſen noch riechen, die Juden und damit das Geld verſcheuchen. Und 
je lauter Herr Barth (weil er, als ein Machtloſer, ſichs leiſten zu können glaubt) den 
Sozialiſten ſpielt, deſto einſamer wirds um ihn werden; bei ihm ausharren werden 
nur die paar Optimiſten, die, fo oft in der Sozialdemokratie ein häuslicher Krakehl 
entſteht, hoffen, übermorgen werde die proletariſche Partei zuſammenbrechen und die 
Maſſe der Arbeiter ihnen, den voll und ganz Sozialliberalen, zuſtrömen, als habe 
nie ein Laſſalle gelebt und wider Baſtiat⸗Schulze geſtritten. Für ſolchen Wahn iſt 
in Richters engem, aber klaren Klaſſenbewußtſein kein Raum. Wenn er behutſam 
iſt und ein Bischen duldſamer wird, kann er den Tag noch ſchauen, wo die klein⸗ und 
großbürgerliche freiſinnige Heerde vereint wieder unter dem alten Hirten graſt. 
* * 


* 

Der Bericht über die dem jungen Herrn Vanderbilt in Danzig erwieſenen 
Ehren hat im Deutſchen Reich fo viel böſes Blut gemacht, daß die Ofſiziöſen den 
Auftrag bekamen, mit dem erprobten Altweibermittel des Beſprechens das ſchleichende 
Uebel zu heilen. Die Wackeren ließens an Eifer nicht fehlen; doch leider waren ſie 
klug genug, nicht klug zu ſein: ſie leugneten ſo ziemlich Alles. Da viele Zeitungen 
dieſes offiziöſe Gerede verbreitet haben, ſeien die Thatſachen hier noch einmal an- 
geführt. Herr Vanderbilt, den Prinz Heinrich von Preußen ſchon in Amerika durch 
einen Beſuch ausgezeichnet hatte, iſt an der Weichſelmündung im Auftrag des Kaiſers 
und Königs vom General von Mackenſen und von einem Vertreter des Oberpräſi⸗ 
denten, im Auftrag der Kommune Danzig von einem Stadtrath empfangen worden. 
Dieſe Herren haben dem Gaſt des Kaiſers Führerdienſte geleiſtet. Der Kommandeur der 
Totenkopfbrigade hat ihn ins langfuhrer Huſarenkaſino geladen, ihm eine Erfriſchung 
angeboten und einzelne Offiziere vorgeſtellt. Mehr war im Ernſt nicht behauptet worden. 
Darob zu ſtaunen, darf man dem Deutſchen nicht wehren, bis ihm bewieſen iſt, daß ein 
Milliardärſohn, der ſich keiner nennenswerthen Lebensleiſtung rühmen kann, jemals 
ſchon irgendwo mit ähnlichen Ehren begnadet wurde und daß die Aufgabe, einem reichen 
Privatmann die Sehenswürdigkeiten einer Stadt zu zeigen, zum Pflichtenkreis der 
Staatsbeamten gehört. Wenn die Amerikaner nur wenigſtens dankbar wären! Aber 
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Herr Rooſevelt läßt, ſtatt ſich gefälligſt nach Waſhington ins Weiße Haus zu be⸗ 
mühen, unſeren Speck, der ſich als neuen Botſchafter melden will, in feine Sommer» 
villa kommen und macht die Ceremonie ohne große Umſtände ab. Das ließe der Be⸗ 
vollmächtigte einer anderen Großmacht ſich nicht gefallen; wir aber laſen im offiziöſen 
Tageblatt: „Es iſt das erſte Mal, daß die Einführung eines Botſchafters außerhalb 
Waſhingtons vorgenommen wird, und es wird allgemein als ein Beweis intimſter 
Freundſchaft betrachtet.“ Allgemein; was die amerikaniſche Preſſe ſagt, wird ver⸗ 
ſchwiegen. Denn wir wollen uns im Glanze ſolcher Intimität ſonnen. Als neulich 
den Offizieren eines deutſchen Schiffes im Hafen von New Orleans die Cigarren kon⸗ 
fiszirt wurden, die ſie in Mexiko für ihre Verwandten eingekauft hatten, ging eine 
Beſchwerde an Herrn Speck von Sternburg und an den Kanzler des Deutſchen Reiches. 
Der Botſchafter antwortete, ein Schiff müſſe die Geſetze des Landes kennen, das es 
anläuft (in dieſem Fall alſo eine ſeit Jahrzehnten obſolete Beſtimmung von 1859); 
und aus Berlin kam der Beſcheid: „Der Reichskanzler wünſcht, daß dieſe Ange⸗ 
legenheit fallen gelaſſen wird“. Kurz vorher hatten Engländer, die von dem ſelben 
Mißgeſchick betroffen worden waren, durch einen energiſchen Eingriff des londoner 
Marineamtes ihr Eigenthum zurückerhalten. Womit denn wieder bewieſen wäre, 
daß Großbritanien mit den Vereinigten Staaten nicht ſo intim befreundet iſt wie 
das von Specky, dem Tüpfelchen, vertretene Reich. 
* * 


* 

„Wenn auch meine Lehrer, überzeugt von der hohen Aufgabe, die ihnen übergeben 
war, Alles daran ſetzten, jede Stunde und jede Minute auszunutzen, um mich für 
den kommenden Beruf vorzubereiten, ſo glaube ich doch, daß Niemand von ihnen 
fi) darüber hat klar fein können, welche ungeheure Arbeitlaſt und welche nieder: 
drückende Verantwortlichkeit Dem aufgebürdet iſt, der für achtundfünfzig Millionen 
Deutſche verantwortlich iſt.“ (Wilhelm II. an Goethes Geburtstag in Kaſſel.) „O 
was find wir Großen auf der Woge der Menſchheit? Wir glauben, fie zu beherrſchen, 
und ſie treibt uns auf und nieder, hin und her.“ (Goethe: Egmont.) „Nur zur Freiheit 
erzogene Menſchen können frei werden. Und dieſe Erziehung erwirbt ein Volk nur durch 
Selbſtdisziplin, Selbſtverantwortlichkeit, Selbſtregirung.“ (Buckle: Geſchichte der Ci⸗ 
viliſation.). „DerFFürſt, der einſehen wird, daß es am Beſten iſt, die meiſten menſchlichen 
Dinge ungeſtört gehen zu laſſen, muß erſt noch geboren werden. Dieſer Fürſt aber 
könnte wie Gott regiren; er würde die Vernunft und das Intereſſe jedes Einzelnen 
walten laſſen und ſich begnügen, Allen die Früchte ihrer Intelligenz und ihrer Arbeit 
zu ſichern.“ (Mirabeau: Brief an Friedrich Wilhelm König von Preußen.) 

* * 


„Alles, was geſchieht, wird als direkter Ausfluß kaiſerlicher Huld dargeſtellt. 
Ob es ſich um die Pflaſterung einer Straße oder um die Verleihung einer wichtigen 
Eiſenbahnkonzeſſion handelt: jede kleinſte und größte Angelegenheit wird, über die 
Köpfe der zuſtändigen Beamten hinweg, direkt durch kaiſerlichen Befehl entſchieden 
und nie verſäumen die Zeitungen, unterthänigſt dafür dem Herrſcher zu danken, 
der für des Volkes Wohl ſeine Tage und Nächte verausgabt, deſſen Glück ſpenden⸗ 
des Daſein das Antlitz der Erde beleuchtet u. ſ. w. Die Journaliſten verfügen über 
ein ſo groteskes Vokabular ſchmückender Epitheten, daß der Leſer alle Mühe hat, 
in dem Bombaſt Das zu entdecken, worum es ſich handelt“. Das wurde in der 
Voſſiſchen Zeitung am achtundzwanzigſten Juli über die türkiſche Preſſe geſagt. 
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